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Was es doch heutzutage für 
komische Mädchen gibt, 
man kann sich wundern! 


Da ist mir neulich in der 
Disko ein Ding passiert! 
Da ich weiß, daß ich der 
Typ bin, auf den die Mäd- 
chen nur so fliegen, und ich 
nur mit dem Finger zu win- 
ken brauch, und die Mäd- 
chen nur so springen, ging 
ich in der Disko auf so 'ne 
Biene zu. Als ich mein läs- 
sig hingeworfenes „Na, wie 
wär's“ ertönen ließ, sprang 
sie gar nicht so begeistert 
auf, wie ich es doch sonst 
gewohnt war, und dabei sah 
sie doch gar nicht mal so 
besonders aus! Erst nach 
langem Mustern entschloß 
sie sich doch, mit mir zu 
tanzen! 


Als ich mit einem lässigen 
Rock’n Roll loslegte, be- 
dachte sie mich gar nicht 
so mit schwärmerischen 
und bewundernden Blicken, 
wie ich es erwartet hatte. 


Nicht mal meine neuen 
Jeans schien sie zu beachten! 


Auf meinen Hinweis, 

daß es hier drin ziemlich 
warm sei und man draußen 
mal „Luft schnappen“ 
müßte, reagierte sie nicht. 
So was gibt es doch nicht, 
so was ist mir noch nicht 
passiert! Gerade das reizte 
mich, und ich legte meine 
letzten Hoffnungen auf den 
Heimweg, denn ich wollte 
doch mal sehen, ob sie sich 
nicht rumkriegen läßt, von 


so einem wie mir. 

Als ich ihr draußen meine 
aufs modernste ausstaffierte, 
chromglänzende „S 50“ vor- 
führte und ihr die tollsten 
Kunststückchen damit zeigte, 
bei denen jedes Mädchen in 
helle Begeisterung aus- 
brechen müßte, stand sie 
nur da und sah mich groß 
an. Auch meine Verabre- 
dung für morgen nahm sie 
erst nach langem Über- 
reden an! 

Auch von meiner „Bude“, 
die ich ihr am nächsten Tag 
zeigte, war sie gar nicht 

so begeistert, und als ich 
ihr die neuesten Hits von 
Smokie und Sweet auf 
meinem Recorder in Super- 
lautstärke vorspielte, fragte 
sie, ob ich nicht was von 
den Puhdys oder von City 
hätte! 

Na, nun hört aber alles auf! 
Selbst auf meine hart er- 
kämpften Poster von den 
Stones reagierte sie nur mit 
der Bemerkung, daß die 
Poster von unseren Gruppen 
auch nicht schlecht wären! 


Nun wurde mir endlich 
klar, daß bei der doch was 
nicht stimmen kann, die 
Biene laß ich sausen, klarer 
Fall! 


Sah ich sie doch neulich mit 
einem Typ, der nicht mal 
Jeans anhatte, auf einem 
Tandem sitzen! 


Man kann nur sagen, mit 
den Mädchen heutzutage 
findet man sich auch nicht 
mehr zurecht! 


Das Mädchen ging langsam 
die Stufen hinab auf die 
Straße. Sie sah den Jungen 
stehen, an den Baum ge- 
lehnt, die Arme ver- 
schränkt. Er blickte ihr 
ungeduldig entgegen. 

Aber in ihrem Gesicht ver- 
änderte sich nichts. 

„Grüß dich“, rief er ihr zu. 
Sie nickte nur. 

„Wie hat's geklappt? Gut, 
nicht wahr?“ 

Der Junge erwartete nicht, 
daß das Mädchen ihm ant- 
wortete, 

„Bei mir auch“, fuhr er fort. 
„Ich hab mir nicht viel 
Gedanken darum gemacht. 
Die Prüfungen in der Zehn- 
ten sind nie schwer“, fügte 
der Junge noch hinzu. 

Sie überquerten eine Straße. 
Das Mädchen lief immer 
noch mit gesenktem Kopf 
neben ihm her. 

Sie ist fertig, dachte der 
Junge. 

Er versuchte, sie aufzuhei- 
tern. Aber ihr Lachen war 
nur gezwungen. Sie betra- 
ten die Brücke. 

Das Mädchen blieb stehen, 
sah hinunter. Mehrere 
Gleise führten durch die 
Brücke. Eine Lokomotive 
pfiff in einem langgezoge- 
nen, schrillen Ton. „Du hast 
leicht reden“, sagte das 
Mädchen plötzlich. „Weil es 
dir zufällt. Du nimmst alles 
einfach, manchmal einfacher 
als es ist.“ 

Der Junge neben ihr hatte 
die Arme auf das Brücken- 
geländer gestützt. Wieder 
hörte er ihre Stimme: 
„Was soll ich bloß machen? 
Die Matheprüfung hat nicht 
so geklappt, wie ich mir das 
vorstellte...“ Das Mädchen 
redete leise. Wind kam auf. 
Er zerrte an ihrem Haar. 


Der Junge sagte nichts. 
Obwohl er wußte, daß das 
Mädchen darauf wartete. 
Ein Zug donnerte über die 
Schienen. Der Dampf, den 
die Lokomotive ausstieß, 
umhüllte die beiden. 

Doch das Mädchen sprach 
weiter: 

„Ich schaft’ es nicht. Ich 
schaff’ es einfach nicht, Ich 
werd’ wohl nicht bis zur 
Zwölften bei euch blei- 
ben.“ 

Allmählich verzog sich der 
Dampf. Verlor sich in dem 
viel zu blauen Himmel. 
Der Junge sah von der 
Seite das schmale Gesicht 
des Mädchens. Es kam ihm 
fremd vor, neu. 

Sie wollte aufgeben? Auf- 
geben, einfach. Wo er 
wußte, daß sie es schaffen 
konnte! Aufgeben, weil ihr 
etwas nicht in den Schoß 
fiel... Aber - und hier 
stockte der Junge - wann 
habe ich mich dafür interes- 
siert, wie sie vorankommt? 
Konnte ich nicht ahnen, daß 
sie mehr wollte als Mittel- 
maß? 

Der Junge mußte die 
Augen schließen. Für einen 
Moment. 

Viele Farben flirrten unter 
seinen Lidern. Irgendwo 
mußte das Mädchen sein. 
Da sah er es. Es war nur 
noch ein Punkt. Und plötz- 
lich löste es sich auf. Nur 
die Farben waren noch da. 
Der Junge wußte, er würde 
in diesem Farbengewirr 
nicht leben können. 

‚Aber das Mädchen stand ja 
noch neben ihm. Es blickte 
hinunter auf das Bahn- 
gelände. Ihre Augen schie- 
nen unbeweglich. 

Der Junge kannte das 
Mädchen anders. Er sah 


das Mädchen vor sich, wie 
es Gedichte rezitierte. 
Seine Gedanken ordneten 
sich auf einmal. 

Schnell öffnete er die Schul- 
tasche. Er nahm das Gedicht 
aus einer Mappe. 

„Du, dein Gedicht, es ge- 
fälle mir.“ 

Der Junge glaubte, einen 
unwilligen Zug in ihrem 
Gesicht erkennen zu können. 
Doch er ließ sich davon 
nicht irritieren. 

„Du selbst hast geschrieben, 
es ist das wichtigste, sich 
aufzuraffen dazu, du 
selbst!“ rief er. 


Der Junge sah etwas in 
ihren Augen aufblinken. 
Nur für wenige Sekunden. 
Doch er hörte nicht auf 
zu reden. Und als er inne- 
hielt, überlegte, fiel dem 
Mädchen der Schulappell 
ein... 


Alle Blicke richteten sich 
auf sie. Damals. Sie stand 
vor den anderen, ein wenig 
nach vorn gebeugt. Sie 
sprach anfangs mit einem 
leisen, nachdenklichen Ton. 
Heiser war ihre Stimme. Und 
plötzlich fühlte sie, wie sich 
ihre Stimme hob, anschwoll, 
das Geflüster in den Rei- 
hen übertönte, Sie standen 
und rührten sich nicht, Auch 
der Junge. Sie warf die 
Haare zurück. Sie spürte 
Kraft in sich. Kraft, in der 
sich alles vereinte. Ihr 
Lachen. Ihr Weinen. Ihr 
Zornigsein. 


Sie war sich sicher, diese 
Kraft würde ausreichen für 
alles andere. Wieder rollte 
ein Zug aus dem Bahnhof. 
Er fuhr unter der Brücke 
hindurch, ohne Dampf aus- 
zustoßen. 

Und die Luft blieb klar. 


Ja, da steht es: „Wohnhaft: 
Berlin-Lichtenberg, Jaques- 
Duclos-Straße.” 

Als ich mich eines nachts ent- 
schloß, einmal über meine 
Verhältnisse zu leben, und mir 
ein Taxi nahm, wurde ich 
jedoch vom Fahrer wirklich bös 
ernüchtert. „Ach, DA 
DRAUSSEN wohnst du, in der 
ehemaligen Möllendorffstraße." 
Am nächsten Morgen fragte 
ich erstmal meinen Bäcker an 
der Ecke Scheffelstroße, seit 
wann unsere Straße den neuen 
Namen habe und wie lange 
sie den anderen hatte. „Seit 
zwei Jahren heißt sie nach 
Jaques Duclos (gesprochen wie 
geschrieben). Ist wohl ein 
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beweist mein Au; 
was ich immer 
in Berlin- sei 


französischer Kommunist 
gewesen.“ 

„Und wer war der Möllendorff?" 
— „Keine Ahnung, die Straße 
hieß schon ewig so." — „Na 
ganz so ewig kann das auch 
nicht gewesen sein, denn 
früher war das ja hier die 
alte Dorfstraße", mischt sich 
die Oma neben mir ein, „so 
lange gehört Lichtenberg eben 
doch nicht zu Berlin, ist man 
bloß Randgebiet.“ Das war 
zuviell Werde ich denn nie 
über meine Randexistenz 
hinauskommen? 

Von nun ab galt meine Auf- 
merksamkeit allen älteren 
Leuten 

Ich sprach sie in der Schlange 


vor den Postschaltern an, ver- 
suchte es auf Parkbänken, 
traute mich sogar einmal in 
den Veteranenklub. All das 
brachte aber nur Splitter ein, 
nie einen richtigen Überblick 
Sie erzählten mir mit erstaun- 
licher Ausdauer, daß die 
Butter 1908 55 Pfennig das 
Pfund gekostet hat, daß man 
für die S-Bahn noch nie mehr 
als 20 Pfennig brauchte, für 
die Pferdebahn sogar bloß 
einen Groschen; vergaßen 
aber auch nicht zu sagen, daß 
der Verdienst bei 200 Mark 
im Monat lag — wenn man 
Arbeit hatte. Was mir nun er- 
klärt, warum meine alte Tante 
so einen Sparsamkeitsfimmel 


hat. „Müßt ihr denn jetzt schon 
das Licht brennen, draußen ist 
es doch noch nicht dunkel." 
Der große Durchbruch gelang 
mir an einem Abend in der 
Kneipe Ecke Orlopp-Straße, als 
ich auf einen pensionierten 
Gärtner traf. „Was, den 
Möllendorff kennste nicht, den 
Generalfeldmarschall, was lernt 
Ihr eigentlich die ganze Zeit 

in der Schule?" Was sollte ich 
ihm darauf antworten? Doch, 
das muß man dem Alten 
lassen, wer Jaques Duclos 
war, weiß er auch. Hat sogar 
in den spannenden Memoiren 
des FKP-Führers gelesen. Zu- 
rück zu seiner Straßen- 
geschichte-Lektion 


Pin 


En 
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„Fangen wir mal mit dem An- 
fong an. Das hier mußt du dir 
alles wegdenken, nur die 
Kirche laß stehen, die steht 
da nämlich schon seit dem 
13. Jahrhundert, die Straßen- 
führung auch. Daß die Autos 
und die Straßenbahn links 
und rechts um die Kirche rum- 
fahren müssen, hat nämlich 
seinen Grund. In den germa- 
nischen Siedlungen führte im- 
mer die Dorfstraße auf beiden 
Seiten um die Kirche herum!" 
„Aha“, sage ich, um nicht den 
Eindruck von zu großer Un- 
kenntnis aufkommen zu 
lassen. „So, und dann mußt du 
dir ein paar Sachen dazu 
denken: ungefähr 60 kleine 


Höfe mit einer Parzelle Land 
und vor allem: ein riesiges 
Ritterqut. Da mietete sich 1604 
zuerst ein Herr Weinleben ein 
und zahlte für alles tote und 
lebende Inventar — die ver- 
standen damals nämlich auch 
die Gutsarbeiter, die Kosäten 
darunter — 1000 Taler. Die 
Gutsbesitzer kamen und gin- 
gen bis in unser Jahrhundert 
hinein, Vergiß aber nicht, daß 
in dieser Zeit Lichtenberg im- 
mer noch ein Dorf war, erst 
1907 gab es das Stadtrecht 
und zu Beginn der zwanziger 
Jahre den Anschluß an Berlin 
Ach so, der olle Möllendorff 
Der hatte sich, als der 1793 
Stadtkommandant von Berlin 
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wurde, hier draußen sein 
Landhaus bauen lassen, auf 
dessen Grundmauern heute 
die Sporthalle des Zentralen 
Hauses der Jungen Pioniere 
steht. Daneben unser Stadt- 
park, das war ausschließlich 
der Garten für das Landhaus. 
Wenn du mehr wissen willst, 
sonntags nach dem Essen, 
wenn es nicht so kalt ist, gehe 
ich meist unsere alte Straße 
runter, da findet man nicht 
nur etwas Grün, auch ge- 


wie im Westen Berlins!“ 
Wahrlich, die massenhaft in 
das neue Industriegebiet ge- 
holten Proletarier (1871 zählte 
Lichtenberg 3000 Einwohner, 
1910 bereits 82 000) wurden auf 
so engem Raum untergebracht, 
daß an Luxus gar nicht zu 
denken war. 

Was sich dagegen von der 
Frankfurter Allee aus luftig und 
grün bis zum Rathaus er- 
streckt, ist erst nach dem 
zweiten Weltkrieg entstanden, 
als notwendige Einebnung der 
völlig zerbombten Häuser. 
Dann wieder Mietshäuser bis 
zur Bornitzstraße, eine Quer- 
straße danach beginnt schon 
die gedrängte Industrie, aber 
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nügend Schaufenster zum 
Gucen.“ Mir bleibt die vage 
Verabredung für einen Sonn- 
tag nach dem Essen, wenn 
es nicht so kalt ist. 

Es dauert lange, bis es mal 
nicht so kalt ist. Einmal glaubte 
ich, es sei schon so weit, mußte 
dann aber doch allein gehen. 
Erstaunt war ich dabei über 
Dinge, die mir beim täglichen 
Durchlaufen entgangen waren. 
Ich habe die Gedenktafel für 
die elf Spartakuskämpfer, die 


auch hier wieder Rasen, Spiel- 
und Tennisplätze, große alte 
Bäume. Sie entstammen einem 
der alten Gutsparks. Plötzlich 
war ich schon am Ende der 
Straße, sogar am Ende des 
Stadtbezirkes. Die Duclos- 
Straße geht über in die 
Ho-Chi-Minh-Straße, Lichten- 
berg wird zu Weißensee, aus 
dem alten Dorfanger wird die 
sechsspurige Verkehrsstraße 
durch eines der modernsten 
und arößten Gebiete Berlins. 
Am nächsten Sonntag habe ich 
dann mehr Glück. Ich sitze vor 
dem Springbrunnen an der 
Frankfurteü Allee, freue mich, 
wie aus dem bronzenen Fisch- 
maul ein hoher Strahl schießt 


hier im Frühjahr 1919 erschos- 
sen wurden, gesehen. Spä- 
testens da gingen mir die 
Augen für das proletarische 
Lichtenberg auf. Von wegen 
Dörflichkeit! Ich steh’ mitten 

in einem großen Arbeiterviertel 
des alten Berlin. Um 1900 war 
Lichtenberg zu 64%, und das 
benachbarte Weißensee zu 
71,3% von den „niedrigen 
Abhängigen“ bewohnt, 

An der Ecke Frankfurter Allee 
stand also der große Arbeiter- 


und sehe meinen alten 
Bierfreund direkt auf mich 
zukommen. 

„Gefällt er dir, unser alter 
Fischer?“ Ich bin nicht son- 
derlich begeistert, sage aber 
ja, denn ich spüre seine 
Freude. „Na den haben wir 
auch lange genug versteckt. 
Als es hieß, alle Edelmetall- 
legierungen müssen für die 
Rüstung eingeschmolzen wer- 
den, sind wir nachts zu dritt 
her und haben ihn einfach 
geklaut. Auf einem Hand- 
wagen ist er bis in die 
Gärtnerei gekommen, und dort 
hat er fast zehn Jahre unter 
einem großen Misthaufen 
gelegen. Du siehst, es hat 


saal „Schwarzer Adler”, in dem 
alle wichtigen Versammlungen 
stattfanden, und die Gruppe 
der Lichtenberger Arbeiter- 
jugend die Polizeispitzel aus- 
trickste, Denn der Besuch von 
politischen Veranstaltungen 
und die Mitgliedschaft in poli- 
tischen Vereinen waren Per- 
sonen unter 18 Jahren ver- 
boten worden. Der preußische 
Staat wollte nicht noch eine 
politisierte Jugend gegen sich 
haben und ließ sie bewachen. 


ihm richtig gut getan!" 

Seit einigen Wochen ist der 
Fischer wieder verschwunden. 
Es wird dort gebaut. 

Wir schlendern bis auf die 
Höhe der Kirche: „Hier schräg 
gegenüber stand zu Beginn 
des Jahrhunderts ein Entbin- 
dungsheim“, setzt er langsam 
fort, „in dem mußte meine 
Mutter noch während ihrer 
Schwangerschaft mehrere 
Wochen arbeiten, um so die 
Kosten für meine Geburt im 
Voraus abzuleisten. Eine ein- 
fache Arbeiterin konnte das 
Geld nicht einfach auf den 
Tisch zählen.“ 

Ich schlucke. Meine Vor- 
stellungen bezogen sich meist 


So sprach dann auch im 
„Schwarzen Adler“ Karl Lieb- 
knecht zu den jungen Lichten- 
bergern auf einer „künstlerisch 
ausgestalteten Feier“ zu dem 
Thema „Goethe: Edel sei der 
Mensch, hilfreich und aut“... 
Ich bin auf die Hinterhöfe 
gegangen, in denen oft noch 
kleine Fabriken untergebracht 
sind, habe enge Lichtschächte 
gesehen, meist nur Außen- 
toiletten, in den Nebenstraßen 
sogar nur eine für den ganzen 


nur auf die Fabrikverhältnisse, 
wie ich sie von Menzel kenne, 
oder auf Zilles nasse Woh- 
nungen. Es drängt mich weiter- 
zugehen. Wir reden noch über 
das große Industriegelände 
hinter der Herzbergstraße. 
Grau in grau stehen hier 

die Fabrikmauern nebenein- 
ander, so wie sie einst die 
Landmaschinen-, Schuhcrem-, 
Kartonage- und Gußform- 
fabrikherren errichten ließen. 
„Nur ein Schönes hat diese 
triste Ecke da”, fängt er 
wieder on, „sie ist unmittelbar 
an der Oktoberrevolution be- 
teiliat.“ Ich qucke etwas 
skeptisch. Aber er erklärt mir: 
1903 hatte die Firma Siemens- 


Aufgang. 

Als die Rittergutsgesellschaft 
GmbH, die in den Gründer- 
jahren hier die Industrialisie- 
rung vorangetrieben hatte, 
nach der Jahrhundertwende 
das gesamte Gebiet östlich der 
Möllendorffstraße aus Speku- 
lationsgründen zum Kauf an- 
bot, druckte sie in ihr Werbe- 
heftchen den Spruch: „Miets- 
hausbau hier besonders ge- 
eignet, da keine übertriebenen 
Luxusansprüche des Publikums 


Plania (heute VEB Elektro- 
kohle) die komplette elektrische 
Ausrüstung für drei russische 
Panzerkreuzer namens 
„Aurora“ geliefert, wovon zwei 
im ersten Weltkrieg zerstört 
wurden und einer sich noch 

in den Hafen Petrograds retten 
konnte. Eben dieser war es 
dann auch, der das markante 
Gedonner seinerzeit losgelas- 
sen hat. — „Na, hat Lichten- 
berg nun etwas mit dem Welt- 
geschehen zu tun oder nicht?“ 
Eine Antworte brauche ich 

ihm nicht zu geben. 


für „ni“-Leser und alle jungen Leute, 

die mithelfen wollen, die populärsten 

DDR-Pop- und Schlagerinterpreten 

nebst Rockgruppen des Jahres 1978 heraus- 

zufinden! 

„ni“ startet nun schon zum siebenten Mal 

seine alljährliche INTERPRETENPREIS-Um- 

frage. Gesucht werden: 

@® die populärsten Interpreten im Rock- 
und Schlagerbereich 

® die DDR-Rockband des Jahres 1978 

® die beliebteste Gesangsgruppe im Un- 
terhaltungsbereich 

® die drei gefragtesten Amateurformatio- 
nen 

Kreuzt auf nebenstehendem Tipschein in 

jeder Spalte maximal drei Eurer 

Favoriten an. Und wenn Ihr meint, daß 

wir diesen oder jenen Künstler vergessen 

haben, dann setzt seinen Namen in die 

freigelassenen Zeilen, Überlegungen zur 

schöpferischen Leistung der Inter- 

preten und Gruppen in diesem Jahr, 

zu ihrem Bemühen um Originalität, 

neue Sounds und anspruchsvolle 

Texte sollten Euch beim Ankreuzen 

auf jeden Fall durch den Kopf 

gehen. Wer Lust und Zeit hat, kann 

seine Wahl auf einem Extrablatt 

begründen. 


Einsendeschluß ist der 
15. August 1978 (Post- 
stempel). Es genügt 
auch ein formloses Blatt 
Papier. Wie immer wer- 
den 15 Einsender 

durch das Los ermittelt, 
sie bekommen Ge- 
legenheit zu einem 
ausgiebigen Schwatz 
mit unseren Inter- 
pretenpreisträgern. 
Auf jeden 100. Ein- 
sender warten 
Autogrammfotos, 


TIPSCHEIN 


SABINE BRUHNS 
USCHI BRUNING 
REGINE DOBBERSCHUTZ 
CHRIS DOERK 
VERONIKA FISCHER 

UTE FREUDENBERG 
DAGMAR GELBKE 


AURORA LACASA 


INGRID POLLOW 
INGRID RAACK 
DINA STRAAT 
REGINA THOSS 
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ITERPPTTENPREIS 1978 


PETER ALBERT 
HANS-JURGEN BEYER 
HOLGER BIEGE 

PETER EHRLICHER 
MICHAEL HANSEN 
JENS HELLER 
ANDREAS HOLM 


UWE JENSEN 

MICHAEL LINDT 
THOMAS LOCK 

MUCK 

ROLAND NEUDERT 
KLAUS NOWODWORSKI 
„FRANK SCHOBEL 
JURGEN WALTER 
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GESAN 


KAUFNER-SCHWESTERN 
MONIKA HAUFF/ 

KLAUS-DIETER HENKLER 
GABRIELE MUNK/ 

INGO KRÄMER 

SANDRA MO/ | 
JAN GREGOR 

PETER & PAUL 


CANTUS-CHOR 
JURGEN-ERBE-CHOR 
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AMATEUR- 
FORMATIONEN 


(HIER KANN JEDER BIS ZU 
DREI GRUPPEN SEINER 
WAHL EINTRAGEN, BITTE 
MIT ORTSANGABE) 


ABSENDER 


STRASSE 


Je schwerer die Last |Wir lernen die Menschen Maier und Reflexionen® 
ist, die einer nicht kennen, wenn sie 

auf zu uns kommen; 

dem Rücken wir müssen zu ihnen 

trägt, um so gehen, um zu erfahren 

eher wie es mit ihnen steht. 

bekommt 

er einen Buckel Goethe 


Jerzy 
Putrament 
in: „Der General“ 


2 ‚ Die Männer 


haben die 


Beichtvater R 
] Angewohnheit, 


ist ein Mann 


theoretisch zu 
überschätzen 
und sie 
praktisch 

zu unterschätzen 


mich nicht 


. „. mit einem 
auslachen 


Falschspieler kann 
man nicht ehrlich 
spielen! 


Robert Merle 
in: „Die geschützten 


Man besitzt von einem 
Wesen nur das, 

was man an ihm 
verändert hat... 


Man soll Frauen 


ni 
Andre Malraux chts 
in: „So lebt der erklären; man 


Mensch“ ‘u soll handeln. 


genaue Adresse anzugeben. 
Alexander Swietochowski 


„Die Nacht von Lissabon“ Jin: „Denkspiele“ 


Mit dem Alter kommen Wer Falschgeld 
Einsicht und andere findet, wird nicht 
Gebrechen. reich. 


Ernst Wiechert 
in: „Der Totenwald“ 


. .. Narren können an Und wie schrecklich 
Menschen, die weiser ist es, keine 

und fähiger sind als sie Meinung zu haben 
selbst, keineFreude 


finden... z Anton Tschechow 


Nichts ist gefährlicher, als 

sich eine Vorstellung von 

einem Menschen oder 

einem Land, 

die man 

mangelhaft 

kennt, 

zurechtzu- 

legen — 

und dann 

alles aus eins gemeinsam 
dem vorge- Sie stinken am 
gebenen 

Schema 

heraus zu 

erklären. 


Das Beste von allem geht verloren, 
wenn man es zuviel 
beredet! 


Ernest Hemmingway in: 


Gestaltung: Gerhard Rappus 


Ausgewählt von 
Roland Wunderlich 


nl im leser- 
brief 


Beispiel-Heft 

Eure Ausgabe 4/1978 war wirklich wie- 
der mal ein richtiges Mogazin für die 
Jugend, eins mit Schwung! So könnt 
Ihr ruhig weitermachen: Mit Kurz- und 
Bildgeschichten, Politik (vor ollem Be- 
richte über die BRD-Jugendlichen), 
guten Diskussionen, Musikerporträts 
und tollen Fotos. Natürlich auch mit 
Sport und Mode. Eine Kritik habe ich 
aber auch. Sie richtet sich weniger on 
die Redaktion, sondern gegen die 
Drucktechnik. Durch den miesen Druck 
verlieren die Farbfotos doch sehr on 
Wirkung. 

CARMEN STRAUS, HEIDENAU 


Beistand 

Für mich wor das April-Heft schon 
wegen des erstklossigen Berichts über 
Dynamo Dresden ein Knüller. Ein rich- 
tiger Fon steht eben seiner Mann- 
schoft in ollen Höhen und Tiefen b: 
Sportlich, versteht sich. Mit Krokeelern 
will ich nichts zu tun haben. Dynamo 


gehörte und gehört auch weiterhin zu 
den Spitzenmonnschoften der DDR 
Darum alle Achtung denen, die dazu 
beitrugen, eine solche Mannschaft, ein 
solches Kollektiv zu formen. 

FRANK TEICHERT (25), ROSTOCK 


Geschürztes 

€. Engelbrecht schreibt im Heft 4/1978 
über Dederonschürzen („Bei uns da- 
heim im Wohnheim”): „Nur — schön 
sind sie nicht.” Hat sich die Autorin 
mol mit der Schürzenkollektion ver- 
traut gemacht? Ich bin Verkäuferin im 
CENTRUM-Worenhaus, und wir haben 
auch schöne Schürzen im Angebot, auch 
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für Jugendliche. Ich finde, die Sa 
ist nicht so einfach zu verallgemeine! 
Es gibt auf jedem Gebiet schöne ui 
auch weniger gefrogte Artikel. 
DAGMAR KURTH, KARL-MARX-STADT 


Ich finde nichts Langweiliges an Schür 
zen, es gibt sie doch in vielen Farben 
und Varianten. Die von Euch angebote- 
nen Alternativen sind sicher nicht un- 
k sam, aber in welchem Verhältnis 
stehen Aufwand und Nutzen? 
ANDREAS MURKISCH, DRESDEN 


Rosaapfelblütenmädchenkitsch? 


BR 


Dr 
Nichts gegen Romantik. Aber wenn die 
bloß formal ist, lehnt sie sich hart on 
den Kitsch an. So Euer „Rosaopfelblü- 
tenmädchentroum" im Heft 4/1978. Ich 
dachte immer, Ihr kennt die Grenzen. 
Die Seite wäre besser gewesen, wenn 
ein, zwei Gedichte den Fotos ein biß- 
chen Inhalt gegeben hötten. 

RAMONA SKORNIA (18), LEIPZIG 


Ostrowski zu kurz 

Den Beitrag über N. Ostrowski fand 
ich sehr interessont („Ein schwerer Win- 
ter”, 4/1978). Er ist auch hervorragend 
gestolt Die Fotodokumente machen 
vieles noch plostischer. Für unsere Al- 
tersklasse sind die Zeiten damals ja 
kaum vorstellbar. Aber warum wor der 
Beitrag so kurz? 

M. HOFFMANN, STRAUSBERG 


Contra Beschwerde 

Auf den Leserbriefseiten im April-Heft 
beschwert sich Kerstin Kühnel über die 
Fotos, besonders über die von Brecht 
Ich finde ihre Kritik unberechtigt, der 
Brecht-Beitrog war gut! Kerstin ‚sollte 
sich erst mal mit Brecht befassen, ehe 
sie solche Töne spuckt. 

ANDREAS MÜLLER (14), 
GROSSBODUNGEN 


Ausreißer — unvorstellbar 

Sehr gut war der Beitrag „Ausreißer" 
im Heft 4/1978. Ich war ganz schön 
schockiert über die einzelnen Berichte. 
Ich kann mir so etwas in unserer Ge- 
sellschaft gar nicht vorstellen ... . 

IRIS BREUER, GROSSSCHWEIDNITZ 


Typische Probleme 
Schode, doß die Bildgeschichte „Robert 
in Berlin" schon zu Ende ist. Robert hot 


da mit einer R 
blemen zu kämpfen, die eigentlich 
auch auf jeden zukommen können, nicht 
nur auf Robert und Christa 

CHRISTINE SCHMIDT (17), 
MAGDEBURG 


Verwirrende „Bank“ 

Womit ich im April-Heft nicht klar kam, 
war die Geschichte „Die Bonk" von 
Manfred Henze. Ich finde, dort wurde 
alles etwos verwirrend dargestellt. 
PETER THUNERT, BERLIN 


Geografie-Hilfe 

Eure „Beobachtungen am Panama- 
Kanal" kamen gerade zur rechten Zeit. 
Wir behandeln gerode im Geografie- 
Unterricht Amerika, do paßten die Zu- 
sotzinformationen von Euch gut hinein. 
GABY MUHLE (14), DRESDEN 


Klinken-„Poesi 

Seit longem verfolge ich die Leserbrief 
diskussionen „für und wider die Tür- 
klinke‘, ober longsom finde ich's 
müßig, darüber zu streiten. Wem es 
nicht gefällt, soll sie eben überblättern. 
Als Leserotte hobe viele Bücher, 
und wenn ich einen Spruch finde, der 
thematisch zu einem Buch poßt, schreibe 
ich ihn hinein. Andere kommen in ein 
„Poesie”-Buch. Dort hole ich mir Rat, 
wenn's nötig ist. 

UTA JAKEL, SOHLAND 


Rätsel-Durcheinander 
Mit Elan ging ich eben ans Werk, mein 
ausgefülltes Kreuzworträtsel vom Heft 


3/1978 mit der Auflösung im Heft 4/1978 
zu vergleichen. Ha. nicht genug, daß 
bei der Auflösung der Waogerechten 40 
etwas schief geloufen ist, auch Senk- 
recht gob es ab 41 einiges Durchein- 
onder. Ich kann mir z. B. nicht vor- 
stellen, doß ein Affe ein Verschlußteil 
sein soll (56 senkrecht). Und eine Elke 
wäre Euch sicher auch böse, wenn Ihr 
sie als Pflonzenfoser bezeichnet. Ich 


will Euch den Spaß nicht verderben, 
aber... 
SABINE BÄCKER (17), STAPPENBECK 


Noch schlimmer wäre sicher gewesen, 

wenn Elke zum Affen gemacht worden 

wäre und künftig Pflanzenfasern als 

Verschlußteile dienen sollten. Trotzdem: 

Kritik wird anerkannt, die Redaktion 

bittet demütig um Vergebung und zieht 
Konsequenzen! 


Von Mode 'ne Menge Ahnung 

Beifall für Euren Artikel „Von Mode 
eine Ahnung”, Ich bin Strickerlehrling 
und kann den Inhalt des Beitrages nur 
bestätigen. Er gibt ein reales Bild von 


der Arbeit der Mädchen. Nur hätte 
man auch die Stricker mehr erwähnen 
können, schließlich: was wären die Kon- 
tektionäre ohne die Stricker! 

BERND VOLKNER, SCHLOTHEIM 


Drohung! 
Nie habt Ihr 
Heft, 


die Gruppe „Set” im 
Dos ärgert mich. Nun werde ich 


noch einige Ausgaben abwarten, aber 
wenn Ihr dann meinen Wunsch noch 
immer nicht berücksichtigt, dann werde 
ich künftig meine 80 Pfennig sparen! 
BEATE KRAMER, MAGDEBURG 


Paragraphen 
praktisch 


„Sonderurlaub“ 

Bei uns gibt es unterschiedliche Mei- 
nungen, wieviel Tage „Sonderurlaub” 
einem zustehen, wenn mon heiratet, 
und wieviel, wenn man umzieht. Könn- 


tet Ihr do mal eine exakte Auskunft 
geben? 
MONIKA HELMER, 


LIMBACH-OBERFROHNA 


Mit „Sonderurlaub" meinst du sicher die 
Freistellung von der Arbeit. Nach $ 184 
des Arbeitsgesetzbuches wird man bei 
der eigenen Eheschließung für einen 
it. Ebenfalls einen 
ei 
mit eigenem Haushalt innerhalb des 
Beim Umzug in einen an- 
folgt die Freistellung von 
für zwei Tage. Für die Dauer 
‚er Freistellung wird ein Ausgleich 

in Höhe des Tariflohnes gezahlt. 

STAATSANWALT DIETER PLATH 


Fragen und 
Meinungen 


0-8-15-Rätsel 
Diese Visitenkarte ist kein Einzelfall 
1. Jens 16/1,68 2. Leipzig, Lehrling, 3 
4. 08-15 Ihr werdet Euch fro- 
gen, wos doraon so merkwürdig ist. 
Also ich kann mit 0-8-15 nichts onfon- 
gen. Vielleicht könnt Ihr mir das mal 
erklären 
JANA BENDA (15), LUDWIGSLUST 
Bei über 300 tenkarten unter 
„Schreibst Du mir...“ je Heft versucht 
man natürlich, mit originellen Einfällen 
herauszuragen und so möglichst viel 
Post zu bekommen. Das Problem ist 
doß es bei dem einen oder an- 
deren mit dem originellen Einfall 


klemmt. Dann kommt so etwas, wie 
unter Punkt 4. (Was stört mich an a 

deren?) 0-8-15, zustande. Das heißt 
nichts anderes, als daß der Betref- 
fende Gewöhnliches, Durchschnittliches 
nicht mag. 

Ein Ohr für ernste Musik? 

Die im Heft 3/1978 abgedruckte Mei- 
nung von Susanne Helbich, die das 


Lubitz-Poster kritisiert, hat mich ge- 
krönkt. Sie ist ja nicht allein dieser 
Meinung. Schade, viele Jugendliche 
lachen über diejenigen, die sich fürs 
Theater, für gute Musik, Kunst oder 
Literatur interessieren. Ich möchte jo 
keinem meine Meinung aufzwingen, 
ober traurig ist es schon, wenn monche 
on Schönem achtlos vorbeigehen und 
noch darüber spotten, obwohl sie keine 
Ahnung davon haben. 
JANINA DELWIG (17), HALBERSTADT 
t wollen wir als Frage an 
Lohnt es sich, auch ein 
Auge für die Kunst, ein Ohr für ernste 
Musik zu haben? Oder reicht es aus, 
wenn man sich im Alter zwischen 15 
und 18 voll in der Beat- und Rockszene 
auskennt? Toleriert ihr, wenn andere 
Jugendliche andere Neigungen haben? 
Wenn ihr Lust zum Diskutieren habt, 
dann schreibt an das: Jugendmagazin 
„neues leben“, 1056 Berlin, Postfach 43. 
Kennwort: Freizeitintei 


Lampenlichtiges 

Wir als glückliche nl-Abonnenten wol 
len zuerst mal feststellen: Wir sind 
sehr zufrieden mit dem nl. Doch in 
Heft 4/1978 ist Euch Schnitzer un- 
terloufen, der uns absolute BG's-Fans 
fast vom Stuhl gehauen hat. In der 
Kurzgeschichte „Mein Kampf gegen die 
Phone" heißt es doch! .... . Sie wiegten 
sich leise im Sound von Simon & Gar- 
funkel bei ‚Lamplight'.” 

PETRA, EVI, ANN, WUSCHEL UND 
BEATE SAHLBRANDT, ERFURT 


Vielleicht würden sie sich viel 
ohne Lamplight im Dunkeln wi 
Aber ja, das Lied „Lamj 
natürlich von den Bee G: 


Ein Zahn zuviel 

Da ist Ines mit ihrem Star-Tick. Sie 
vergeht, wenn sie seine Stimme hört, 
schreibt Briefe an ihn und sammelt 
seine Fotos. Ih Freund wird das 
langsam zuviel. Ist das noch normal? 
Was Prof. Borrmann dazu meint, konn- 
tet ihr in Heft 4/1978 lesen; einige 
Leser meldeten sich zu Wort: 


Ich kann mir kaum vorstellen, daß Ines’ 
Problem ein ollgemeines sein soll. Ich 
schwärme manchmal auch für bestimmte 
Sportler, aber das hat seine Grenzen 
Nie würde ich meinen Schwarm ständig 
mit Briefen belästigen, weil ich mir 
vorstellen kann, daß „ihm“ mein Brief 
gar nicht in der Vielzahl seiner Auto- 
grammpost auffallen würde oder er 
lacht sich vielleicht noch kaputt über 
mich, Das Verhalten von Ines finde ich 
kindisch, vor allem, weil sie nicht be- 


greift, daB daran eine Freundschaft 
zerbricht. 
ERIKA TIEMANN (17), ERFURT 


Zweifelhaft, ob dieses Thema den Platz 
in Eurem Heft wert ist. Wer schwärmt 


schon nicht für einen Star, aber dal 
die: „Problem“ solches Herzdrücken 
bereiten soll, halte ich für konstruiert. 
R. HELLMICH (18), LEIPZIG 


Zerreißprobe 

— das war eine Diskussion, in der es 
um die Frage ging, wie verhalte ich 
mich zu einem Mitmenschen in einer 
extremen Bewährungssituation. Konkret 
ging es im Heft 2/1978 um Brigitte und 
Hartmut, um ihr Verhältnis zueinander 
und generell um das Verhältnis zu 
Hartmut, der einen Diebstahl began- 
gen hat, stroffällig geworden ist. Heute 
nochmals einige Stimmen dazu: 


Mir ging es mit meinem Freund ouch 
so, wie es Brigitte mit Hartmut ging. 
Nur, daß mir damals meine Eltern hal- 
fen. Wenn sie so. reagiert hätten wie 
Brigittes Eltern, dann hätte ich be- 
stimmt nicht die Kraft aufgebracht, 
meinem Freund so konsequent beizu- 
stehen, Heute sind wir beide mitein- 
ander glücklich. 

SYLVIA L., KARL-MARX-STADT 


Ich frage mich, warum Hartmut jetzt 
dieser eitle „Stolz" packt. Nach dem 
Diebstahl hat er dazu doch keinen 
Grund. Sicher, dos Verhalten der EI- 
tern, der Nachbarn und manches Ar- 
beitskollegen ist nicht das klügste. Aber 
gerade deshalb muß Hartmut bewei- 
sen, daß er aus seinem Fehler ge- 
lernt hat. Und das kann er nur durch 
seine Haltung, sein Verhalten. Auch 
das gehört zur Bewährung. 

SYLVIA BEHNKE (15), HENNEBERG 


Man muß Hartmut eine echte und faire 
Chonce geben, sich zu beweisen! 
INGRID WOLFF (18), BLANKENFELDE 


Den Stab über einen Menschen bre- 
hen, dos kann jeder, aber ihm den 
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richtigen Weg zu zeigen und ihm zı 
helfen, dazu gehört doch eine Menge 
mehr. 


KLAUS HOKKE (20), MAGDEBURG 


Solche Beispiele, wie Ihr sie in „Zer- 
reißprobe" gestaltet habt, zeigen, wie 
wichtig es ist, noch mehr Verantwor- 
tungsgefühl für den Menschen neben 
uns aufzubringen. 

WINFRIED GRAICHEN (21), COTTBUS 


Nach dem Recht unseres Landes wäre 
die Sache ganz einfach zu beurteilen. 
Danach ist — um es auf einen Nenner 
zu bringen eine Vorstrafe kein 
ewiger Makel. Sie ist jedoch Grund 
für staatliche Organe und Arbeitskol- 
lektive, sich um den weiteren Lebens- 
weg des Gestrauchelten zu kümmern. 
So steht es im Strafgesetzbuch bzw. im 
Wiedereingliederungsgesetz. 

In vielfältiger Weise mühen sich örtliche 
Räte, FDJ-Leitungen, Kollektive, Eltern 
und nicht zuletzt Freunde um jene, 'die 
mit dem Gesetz in Konflikt geraten 
sind, beweisen ihnen, daß sie zu uns 
gehören und nicht abgeschoben wer- 
den. 

Dennoch kommen auch zu mir regel- 
mäßig Gestrauchelte, denen — ähnlich 
Hartmut — hier und da leider doch 
Vorbehalte begegnen. In der Tat: 
Rechtliche Regelungen, mögen sie noch 
so gut in, ändern nicht automatisch 
die Einstellung aller Bürger gegenüber 
Vorbestraften. Und so entspricht es der 
Realität, daß sich — jedenfalls noch 
heute — einem Vorbestraften viele 
Hilfreiche zuwenden und ihm zugleich 
andere mit Mißtrauen, Vorbehalten, 
mitunter sogar Gemeinheiten begeg- 
nen. Verständlich, daß sich dann bei 
nicht wenigen Gestrauchelten Resigno- 
tion und Opposition einstellen. 


je Leser wiesen mit Recht darauf 
hin — Verurteilte mit Samthandschuhen 
anzufassen oder gar falsches Verhalten 
n. Es geht um Verständnis 


Beziehungen zu den Vorbestraften 
müssen erhalten oder aufgebaut, nicht 
abgebrochen werden. 


% E * ah 
Ich habe den Eindruck, daß viele junge 
Leute das schon besser begriffen haben 
als manch Alı . Wenn die übergroße 
Zahl der Leser geradezu ein flammen- 
des Plädoyer für die Aufrechterhaltung 
des Verständnisses zwischen Hartmut 
und Brigitte hielten, ist das einen 
Applaus wert. Aber ich hätte Brigitte 
auch nicht verurteilt, wenn Hartmuts 
Vertrauensbruch ihre Liebe zu ihm zer- 
stört und sie sich deshalb von ihm ge- 
trennt hätte. Denn menschliche Ge- 
fühle, Liebe, lassen sich nicht erzwin- 
gen. 


DIETER PLATH 
— Staatsanwalt — 


Vor der Bewerbung 

Eigentlich wollte Micha Erfinder werden 
(siehe Heft 6/1978), jetzt, kurz vor dem 
rbungstermin, soll es ein 
der mit Metall zu tun hat. 
überhaupt mal zu sehen, 
sich da einläßt, geht 
und schaut sich seinen künftigen Ar- 
beitsplatz in einem Metall-Betrieb an. 
Intormies rlorschen, was man selbst 
kann, wenn man sich anstrengt, das 
ist Michas Rezept. — Welche Erfah- 
rungen und Gedanken habt ihr zu 
der im Mittelpunkt stehenden Frage: 
Was muß man alles bedenken, bevor 
man sich um eine Lehrstelle bewirbt? 


Ich will Koch werden. Ich bin durch 
meine Mutter auf die Idee gekommen 
sie Ist in der Gastronomie tätig. Ich 
habe mich auf ihrer Arbeitsstelle um- 
gesehen, mich nach den Voraussetzun- 
gen und der Zahl der Lehrstellen er- 
kundigt und alles mit meinen „Quoli- 
täten“ verglichen. Ich weiß jetzt ziem- 
lich genau, was mich später in meinem 
Beruf erwartet, Außerdem beeindruckt 


mich immer wieder der Fernsehkoch, 
dadurch wird mein Wunsch auch ge- 
festigt. 


GERD NAUMANN (16), WEISSENFELS 


Ich wußte lange Zeit nicht, was ich wer- 
den soll. Ich kam auf den Beruf Heim- 
erzieherin. Jetzt bin ich schon ein 
Jahr dabei und ein bißchen enttäuscht. 
Ich bin mir immer noch nicht sicher, 
ob dieser Beruf der richtige für mich 
ist. Ich hatte vor meiner Bewerbung 
einfach falsche Vorstellungen von dem, 
was auf mich zukommt. 

KERSTIN B. (18), WEIMAR 


Die Berufswahl beginnt nicht erst mit 
der 


oder kurz vor Bewerbung. Man 
legt doch schon in der Schule der 
Grundstein für die spätere Entwicklung 


Ye 
SS 


Leider geht einem dieses Licht oft zu 
spöt auf. Wenn man in der Schule 
gepennt hat und dann nicht den Beruf 
erlernen kann, den man sich wünscht, 
muß sich jeder die Schuld daran selbst 
zuschreiben. Die beste Beratung nutz' 


nichts, wenn nicht zielstrebig auf der 
erwünschten Beruf zugearbeitet wird, 
schon in der Schule, Letztendlich ent- 
scheidet die Leistung, das Engagement. 
PETER MEIER (19), ZWICKAU 


Na 


f N! Hit 


Man kann sich die Wirklichkeit, wenn 
man sie nur vom Hörensagen kennt, 
doch nicht so richtig vorstellen. So ist 
dos auch mit dem Beruf. Es ist doch 
eine ganz schöne Umstellung vom 
Schülerdosein zum Lehrlingsalltag. Das 
fängt schon beim frühen Aufstehen on, 
immer pünktlich sein, keine langen 
Ferien mehr, die and Lehrw« dos 
will alles erst mal verkraftet sein. 
Trotzdem halte ich durch. Ich kann je- 
dem nur raten, sich rechtzeitig und 
gründlich über den künftigen Beruf zu 
informieren. , Möglichkeiten gibt es 
viele: Fachliteratur in der Bücher: 
Berufsberatungszentren, die Eltern, 
oder man geht direkt in den Betrieb 
und sieht sich dort um, 

EDDI KURZ, LEIPZIG 


Das waren erste Meinungen in Sachen 
Beruf. Schreibt eure Erfahrungen und 
Ratschlä; was man vor der Berufs- 
on: Jugendmagazin 
„neues leben“, 1056 Berlin, PSF 43. 
Kennwort: Vor der Bewerbung. 


AURORA LACASA, 117 Berlin, postlo- 
gernd. 

MICHAEL SCHMIDT, 50 Erfurt, Schau- 
spielhaus. 


Bitte vergeßt nicht, bei Autogramm- 
wünschen innerhalb der DDR einen 
frankierten Umschlag mit eurer An- 
schrift beizufügen. Sendet eure Briefe 
direkt an die angegebenen Autogramm- 
adressen und nicht an die Redaktion. 


Bitte beachtet, daß hier nur auslän 
dische Anschriften veröffentlicht werden 


Polen 

Wieslaw Kurowski (25), P-86-130 'Lasko 
wice Pom., ul. Polna 11, woj. Bydgoskie, 
(d, 1), Hobbys: Sport, Musik, Touristik 
Jolante Tchorz (16), 47-264 Ostroznica, 
ul, Katy’3, (d, p), Hobbys: mod. Mu- 
sik, Film 

Wieslawa Matysick (21), 60-219 Poznan 
ul. Hetmafiska 58 a, m 77, (p), Hobbys 
Theater, Film, Literatur 

Wiesiow Wenderski (25), 64-800 Chod- 
ziez, Postfach 58, (d, p, r): Hobbys: 
mod. Musik, Touristik, Ballett, Lyrik 
Halina Ikoniecına (18), 99-311 Bedino, 
woj. Plock, (d, r), Hobbys: mod. Musik 
Schallplatten 


SSR 

Iveta Pasekovä (13), Dimitrovova 19 
66902 Znojmo, (r), Hobbys: Film, mod 
Musik 

Marie Foltynöwa (27), Moiara, 79824 
Nezamyslice 160, (d), Hobbys: Reisen, 
Musik 

Blanka Jur&ekovä (18), ul. 5 Kvetna < 
1002, 39301 Pelhfimov, (d, e, r), Hob 
bys: Tanz, mod. Musik, Mode, Won 
dern 

Viastimil Habarta (29), Oporskö 490, 
79312 Horni Beneiov, okres Bruntäl, 
(d,) Hobby: Zierfische 

Karl Burda (19), Kukoreliho K-2, 06601 
Humenn6, (d, r), Hobbys: Musik, Rel- 
sen x 

Ladisiov Heryän (17), okr. Novy Jiein, 
74260 Petivald 209, (d, .r). Hobbys: 
Fußball, mod. Musik 


UASSR 

Aino Saavaste (18), Estn. SSR, 200006 
Tallinn, Tonumo 37, (d, e), Hobbys: 
Theater, Fahrradsport, Reisen 

Danuta Horkaititje (17), Lit. SSR, 234456 
Girdschai, Jurbarkaiskii ron, (d, r), 
Hobbys: mod. Musik, Autogrammfotos 
Sita Waitjulite (17), Lit. SSR, 235920 
Schilale, ul. Janonisa 9, (r), Hobbys: 
Literatur, Musik, Touristik, Film 

Tiia Poeder (19), Estn. SSR, Tartu, ul. 
Kooli 24-8, (d, r), Hobbys: Literatur, 
Musik 

Daina Armalyte (13), Lit. SSR, Varnia, 
Didryras 3-4, (d), Hobbys: Briefmarken, 
Sport, Film 

Katja Lewlikawa (17), 101000 Moskau, 
Potarowskij 6-10, (d, r), Hobbys: mod, 
Musik, Abzeichen 

Erklärungen: d = deutsch, e = eng- 


ten wir von Zuschriften abzusehen. 


Aurorg hat zu Beginn dieses Jahre. 
eine Reihe neuer und interessanter 
Titel im Rundfunk und bei AMIGA’pro- 
duziert, die vorwiegend von Autoren 
der Rock-Szene für sie geschrieben wur- 
den. Zu den Komponisten gehören Her- 
bert Dreilich, Thomas Natschinski, Pei 
Paulick und Holger Biege. Gerade mit 
Liedern dieser Autoren möchte Aurora 
ihr Repertoire um weitere Farben be- 
reichern. Mit einfachen Geschichten, auf 
sehr feinsinnige Weise — zumeist von 
Gisela Steineckert, Herbert Dreilich 
oder Fritz-Jochen !!opka verfaßt — wer- 
den Alternativen der Gestaltung der 
im herkömmlichen Schlo- 
‚Alltag angeboten. Nach 
n AMIGA-Single mit den 
Titeln „Du und ich" (Staidl/Jacobs) und 
„In deiner Wärme" (Herbert Dreilich) 
bereitet sie sich gegenwärtig auf eine 
neue Langspielplatte vor, die neben 
Liedern und Schlagern auch Folklore 
und Klassik-Adaptionen enthalten soll. 
Ein großer Erfolg wurde für sie die TV- 
Premiere ihrer Version Titelarie aus 
der Oper „Norma“, die sie in der Art 
eines französischen Chansons interpre- 


ı LINKE (3), RIPKE, HESSHEI- 
MER, BERNDT 
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Eigentlich bin ich noch 
ganz schön jung, na ja 
und... zugegeben 
auch noch ziemlich un- 
erfahren. Aber manch- 
mal, ehrlich, manchmal 
komme ich mir vor wie 
eine alte Oma. 


Am Sonntag hatte ich wie- 
der mal dieses Omagefühl; 
das war in der Disko in 


unserer Straße. Yvonne, 
meiner Freundin, zwanzig- 
einhalb, ging's ° ähnlich. 


Dabei sind wir seit Jahren 
Stammgäste dort. Und da 
merke ich plötzlich: irgend- 
wie passen wir da nicht 
mehr hin. Fünfzehn, sech- 
zehn sind die meisten. Von 
den Jungs, mit denen ich 
tanzte, war der älteste 
achtzehn! Und einmal 
beim Tanzen fing ich von 
Marion aus meinem Haus 
so einen Blick auf, der 
schien zu sagen: Was habt 
ihr Alten eigentlich hier zu 
suchen, nehmt uns nur die 
Boys weg. Marion ist fünf- 
zehn. 

Vielleicht bilde ich mir das 
alles nur ein. Aber Fakt 
ist: Seit wir beide den Tex- 
tilfacharbeiter in der Tasche 
haben, Yvonne ihr Baby zu 
versorgen hat und ich mich 
auf die Fachschule vorbe- 
reite, haben wir ganz an- 
dere Interessen als die 
Fünfzehnjährigen, hier. 


Plötzlich nervt mich der 
Diskjockey mit seiner pri- 
mitiven Nummern-Ansage, 
und alles ist mir einen 
Zahn zu laut. Trotzdem 
sind wir immer wieder hier, 
Wir tanzen nämlich furcht- 
bar gern, Yvonne und ich. 
Aber: Man möchte sich ja 
auch mal unterhalten über 
dies und das, mit Gleich- 
altrigen ... 

Nun hat mir Yvonne was 
Tolles erzählt. Sie hat's in 
der Krippe ihrer Sandra 


gehört. In Berlin soll 
es seit fast zwei 
Jahren einen Klub für 


junge Leute um die zwon- 
zig geben; „Impuls“ heißt 
er und nennt sich Klub der 
Mittzwanziger. Davon hat- 
ten wir bisher keine 
Ahnung. Ich hab! Yvonne 
genert, mehr über diesen 


Klub in Erfahrung zu brin- 
gen. Inzwischen weiß ich 
schon so viel darüber, daß 
ich Lust hätte, Klubmitglied 
zu werden. Hab’ meinen 
ganzen Mut zusammenge- 
nommen und bin einfach 
mal hingegangen. Habe 
mit jemandem vom Klub- 
aktiv gesprochen, Lutz. Er 
war schon vor zwei Jahren 
dabei, als sich mit Hilfe 
vom Rat des Stadtbezirks 
vierzig junge Leute fan- 
den, die den Klub aus- 
bauten. Vorher soll da mal 
eine verräucherte Eck- 
kneipe gewesen sein. Dar- 
aus wurden: ein großer, 
gemütlicher Raum für rund 
hundert Leute, in dem Ver- 
anstaltungen und Diskos 
laufen, eine kleine Bar 
(Wein, Wodka, Cola zum 


Lodenpreis!), Zirkelräume, 


Billardzimmer 
und ein Sportraum mit 
Tischtennisplatten. Was 
mir am besten gefällt: Der 
Klub soll außer Montag je- 
den Tag ab 18 Uhr geöff- 
net haben, Jeder (einzige 
Bedingung: man ist min- 
destens zwanzig) kann hin- 
gehen, sich sportlich schaf- 
fen, Musik hören, Fernse- 
hen, Tischtennis spielen 
oder auch nur bei einer 


sogar ein 


Cola mit anderen ein biß- 
chen quatschen. Ich meine, 
es müssen ja nicht immer 


irgendwelche Veranstal- 
tungen sein. Manchmal 
reicht's schon, daß man 
weiß, wo man hingehen 
kann, wenn einem zu 


Hause die Decke auf den 
Kopf fällt; wo man Leute 
trifft, Gleichgesinnte. 

Freitags und sonnabends 
soll's im Klub krachend voll 
sein — Disko mit Lutz und 


Willi. 


lassen 
sich immer was Neues ein- 
fallen, Programmteile mit 
Kabarett, Artistik, Folklore; 
sogar eine Schlangentän- 
zerin ist mal dagewesen. 
Für Diskutierwütige gibt es 
„Disputheken" und die 
Reihe „Stadtgespräche". 
Da werden prominente 
Gäste, Wissenschaftler, 
Künstler, Leute vom Film 
eingeladen. Eins weiß ich 
schon jetzt: ich würde kein 
Blues- und Jazzkonzert im 
Klub auslassen. Yvonnes 
Strecke wär'n die Musikge- 
spräche über Klassische 
Musik oder die Chanson- 
abende. Und dann gäb's 
im Klub so 'ne Reihe, die 
sich „made in...“ nennt, 
hat Lutz erzählt. Neulich, 
bei „Made in Indien“, 


konnte man nicht nur indi- 
sche Musik hören, sondern 
auch original indisch 
essen. Schade, da hätte 
ich gern mal gekostet. Aber 
als ich gestern hinkam, 
war's auch ganz lustig. Ich 
geriet auf einen „Trödler- 
markt". Eine Menge alter 
Kram wurde da im Klub 
versteigert. Jeder brachte 
mit, was er entbehren 
konnte oder einfach los- 
werden wollte. Zugegeben, 
leise ging's dabei nicht 
grad’ zu. Ob sich da nicht 
manchmal die Leute aus 
den umliegenden Häusern 
beschweren? Schon, meinte 
Lutz. Anfangs. Und dann 
hatten wir eine Idee. Ho- 
ben im Klub eine große 
Mieterfete mit den Leuten 
aus unserer Straße organi- 


siert. Das machen wir jetzt 
vierteljährlich, da geht's 
hoch her. Und die meisten 
haben dann Verständnis 
dofür, wenn's auch sonst 
ab und zu ein bißchen 
lauter wird. 

Alles das organisiert das 
Klubaktiv, jeder hat eine 
bestimmte Aufgabe, ge- 
hört zur Ordnungsgrüppe, 
zur Programmgestaltung 
oder zu den Werbeleuten. 
So bestimmen alle mit, 
was im Klub passiert. Und 
weil die meisten aus un- 
terschiedlichen Berufen 
kommen (Lehrerin, Kran- 
kenschwester, Elektromon- 
teur, Kraftfahrer, Bau- 
arbeiter usw.), verschie- 
dene Interessen haben, ist 
halt für jeden irgend- 
was dabei. Mich reizt 
zum Beispiel unheimlich die 
Tischtennisplatte, Yvonne 
ist sicher ganz versessen 
darauf, in der Gymnastik- 
gruppe ein paar Pfunde 
abzutrainieren. Und dann 
hin und wieder Disko... 
Mal klappt's schon mit 
Karten. Wenn mich einer 
fragt, es müßte viel mehr 
solcher Klubs geben. Fast 
zweihundert (!) Jugend- 
klubs sollen in Berlin exi- 
stieren — und nur einer 
davon für solche wie wir, 
die über zwanzig. 

Ich spreche hier immer von 
mir, aber ich wette, viele 
in meinem Alter denken 
genauso. Da könnte ich 
ohne zu überlegen ein 
Dutzend meiner Bekann- 
ten aufzählen. 

Vielleicht, das kam mir 
neulich so in den Sinn, 
läßt sich aus manchem 
„Klub der Werktätigen" so 
ein spezieller Klub für die 
jüngeren machen. Ich 
komme nur darauf, weil es 
in unserem Viertel so etwas 
gibt. Aber bis auf ein paar 
Einwohnerversammlungen 

war dort noch nie was los, 
die Räume stehen fast 
immer leer. Da müßte viel- 
leicht was zu machen sein, 
Denn ehrlich, manchmal 
komme ich mir neben den 
Vierzehnjährigen in unse- 
rer Disko vor wie eine alte 
Oma. Ich bin zwanzig. 


(AUFGESCHRIEBEN VON 
INGEBORG DITTMANN) 
FOTOS: STEFAN HESSHEIMER 
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nannten ihn Wassjoka. Wassjoka war 
ierundzwanzig, einsfünfundachtzig, hatte 
ine lange Entennase... 


sonderbarer Bursche war er, der Wassjoka. 
Als was hatte er nicht alles gearbeitet nach der 
Armee! Viehhirt war er gewesen, Zimmermann, 
Gerätebediener, Heizer in der Ziegelei. Eine 
Zeitlang hatte er Touristen durch die umliegen- 
den Berge geführt. Nirgends gefiel es ihm. Wenn 
er ein, zwei Monate auf der neuen Stelle gear- 
beitet hatte, erschien er im Büro und verlangte 
seine Papiere. 

„Ein unbegreiflicher Mensch bist du, Wass- 
joka. Warum lebst” du so?“ fragten sie ihn im 
Büro, 

Wassjoka blickte über die Büroleute hinweg in 
die Ferne und erklärte bündig: 

„Weil ich Talent hab.“ 

Die Büroleute wandten sich höflich end ver- 
bargen ein Grienen. Wassjoka aber pfte das 
Geld lässig in die Tasche (er veı 

und ging. U d schritt mii 


ind einen unmöglichen Charakter. Ein sehg 


noch Fragen?“ 
Hähä ...“ 
Über dieses Thema - 
mit keinem Menschen. 
Geld der Mutter und s; 
„Aus.“ f ” 
„Mein Gott! Was mach ich gi lan- 
ger Lulatsch, du Brunnens: ngel? 

Wassjoka zuckte die Achseln: Er wußte selbst 
noch nicht, was er jetzt machen, wo er arbeiten 
sollte. 

Ein, zwei Wochen vergingen, da fand sich etwas. 
„Fährst du Buchhalter lernen?“ 

„Warum nicht?“ 


| 


) 


„Aber... das ist 'ne ernste Sache!“ 1 
„Wozu die großen Worte?“ ! 
Debet... Kredit... Einnahme... Ausgabe... 
Angabe... Abgabe... Und Geld! Geld! Geld! 


Vier Tage hielt Wassjoka das aus. Dann stand 
er auf und verließ den Unterricht. 

„Lächerlich“, sagte er. Er verstand rein gar nichts 
von der glanzvollen Wissenschaft der wirtschaft- 
lichen Rechnungsführung. 

In letzter Zeit arbeitete Wassjoka als Zu- 
schläger. 

Auch hier, nachdem er zwei Wochen lang den 
schweren Hammer geschwungen hatte, legte er 
ihn säuberlich auf die Werkbank und erklärte 
dem Schmied: 

„Aus!“ 

„Was?“ 

„Ich geh.“ 

„Warum?“ 

„Die Arbeit hat keine Seele.“ 

„Quatschkopf“, sagte der Schmied. „Scher dich 
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sen Gammn 


„Warum wirst du gleich persönlich?“ 

„Ein Schwätzer bist du, wenn nicht ein Quatsch- 
kopf. Was verstehst du von Eisen? Keine 
Seele... Die Wut kann man kriegen.“ 

„Was gibt's da zu verstehen? Auch wenn ich 
nichts versteh, solche Hufeisen schmied ich dir, 
soviel du willst.“ 

„Vielleicht versuchst du’s mal?“ 

Wassjoka brachte ein Stück Eisen zum Glühen, 
schmiedete recht geschickt ein Hufeisen, kühlte 
es im Wasser ab und gab es dem Alten. 
„Bitte.“ 

Der Schmied quetschte es in der Hand zusam- 
men, als wär's aus Blei, und warf es zur 
Schmiede hinaus. 

„Damit kannste 'ne Kuh beschlagen.“ 
Wassjoka nahm ein Eisen, das der Alte gemacht 
hatte, und versuchte es zu verbiegen — ging 
nicht. 

„Na?“ 

„Nichts.“ 

Wassjoka blieb in der Schmiede. 

„Du bist kein übler Bursche, Wassjoka, aber ein 
Schwätzer“, sagte ihm der Schmied. „Warum 
sagst du zum Beispiel allen, daß du Talent 
hast?“ 

„Weil es stimmt: Ich hab wirklich Talent.“ 
„Und wo sind deine Arbeiten?“ 

„Die zeig ich natürlich keinem.“ 

„Wieso nicht?“ 

„Die versteht keiner. Bloß Sacharytsch.“ 

„Bring was mit. Ich guck mir's an.“ 

Tags darauf brachte Wassjoka in die Schmiede 
ein faustgroßes Ding mit, in einen Lappen ge- 
wickelt. 

„Da.“ 

Der Schmied wickelte den Lappen auseinan- 
der... und legte ein aus Holz geschnitztes 
Menschlein in seine Pranke. Es saß auf einem 
Baumstamm, die Hände auf die Knie gestützt. 
Der Kopf war auf die Hände gesenkt, das Ge- 
sicht nicht zu sehen. Auf dem Rücken, unterm 
weißgetüpfelten blauen Hemd, traten spitz die 
Schulterblätter hervor. Mager, die Hände 
schwarz, die Haare zottig, gefleckt. Das Hemd 
an mehreren Stellen versengt. Der Hals dünn, 
sehnig. 

Der Schmied betrachtete es lang. 

„Ein Teerbrenner“, sagte er. 

„Hm.“ Wassjoka schluckte mit trockener Kehle. 
„Solche gibt’s nicht mehr.“ 

„Weiß ich.“ 


„Ich kann mich erinnern. Was macht er? Denkt 


wohl nach?“ 

„Ein Lied singt er.“ 
„Ich hab solche noch gesehen“, sagte der 
Schmied. „Aber woher weißt du von ihnen?“ 
„Aus Erzählungen.“ 

Der Schmied gab ihm den Teerbrenner zurück. 
„Sehr ähnlich.“ 

„Das ist noch gar nichts!“ rief Wassjoka und 
wickelte den Teerbrenner wieder in den Lappen. 
„Ich hab noch ganz andere!“ 

„Alles Teerbrenner?“ 

„Warum? Einen Soldaten hab ich, eine Schau- 
spielerin, 'ne Troika... noch einen Soldaten, 
verwundet. Und jetzt schnitz ich Stenka Rasin.“ 
„Wer hat dir das beigebracht?“ 

„Keiner. Selber gelernt.“ 

„Aber woher weißt du von den Menschen? Von 
der Schauspielerin zum Beispiel .. 

„Ich weiß alles von den Menschen.“ Wassjoka 
sah den Alten stolz von oben an. „Sie sind ganz 
einfach.“ 

„Sieh an!“ rief der Schmied und lachte. 

„Bald hab ich den Stenka fertig... Wirst schon 
sehen.“ 

„Die Leute lachen über dich.“ 

„Macht nichts.“ Wassjoka schnaubte ins Taschen- 
tuch. „In Wirklichkeit lieben sie mich. Und ich 
lieb sie auch.“ 

Der Schmied lachte wieg 
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„Ein Dummbart bist du, Wassjoka! Sagst von 
dir selber, daß sie dich lieben! So was macht 
man nicht!“ 

„Wieso nicht?“ 

„Gehört sich nicht.“ 

„Wieso gehört sich das nicht? Ich lieb sie ja 
auch. Sogar noch mehr.“ 

„Was für ein Lied singt er denn?“ fragte der 
Schmied ohne Übergang. 

„Der Teerbrenner? Von Jermak Timofejitsch.“ 
„Wo hast du die Schauspielerin gesehen?“ 
„Im Kino.“ Wassjako nahm mit der Zange eine 
Kohle aus der Esse und brannte die Zigarette 
an, „Ich lieb die Frauen. Nur die Schönen 
natürlich.“ 

„Und sie dich auch?“ 

Wassjoka errötete, 

„Das trau ich mich nicht zu sagen.“ 

„Hal“ Der Schmied trat an den Amboß. „Bist 
ein komischer Kerl, Wassjoka. Aber es ist inter- 
essant, mit dir zu reden. Sag mir: Was hast du 
davon, daß du den Teerbrenner geschnitzt hast? 
Ist doch bloß ’ne Puppe.“ 


Wassjoka sagte nichts. Er nahm den Hammer 
und stellte sich auch an den Amboß. 
„Kannste nich antworten?“ 
„Ich will nicht, Ich werde nervös, wenn einer so 
fragt“, antwortete Wassjoka. 
Wenn Wassjoka von der Arbeit kam, ging er 
immer schnell. Er schwenkte die Arme - lang, 
ungefüg. Die Schmiede machte ihn nicht. müde. 
Er ging wie nach Marschmusik und sang dazu: 
Solln sie doch sagen, daß ich Eimer flick! 
Solln sie doch sagen, ich wär viel zu teuer! 
Ist’s der Boden - zwei Kopeken, 
Ist's die Seite - drei... 
„Tag, Wassjoka!“ grüßten sie ihn. 

„Tag“, antwortete Wassjoka. Und ging weiter. 
Daheim aß er rasch zu Abend, verschwand in 
seiner Stube und kam bis zum Morgen nicht wie- 
der heraus: er schnitzte Stenka Rasin. 


Über Stenka hatte ihm Wadim Sacharowitsch, 
der pensionierte Lehrer aus der Nachbarschaft, 
eine Menge erzählt. Sacharytsch, wie Wassjoka 
ihn nannte, war ein herzensguter Mensch. Er_war 


der erste, der gesagt hatte, Wassjoka habe Ta- 
lent. Jeden Abend kam er zu Wassjoka und er- 
zählte ihm russische Geschichte. Er war einsam 
und schwermütig ohne Arbeit. In letzter Zeit 
hatte er zu trinken angefangen. Wassjoka hatte 
größte Achtung vor dem Alten. Bis tief in die 
Nacht hockte er auf der Bank, die Beine unter- 
geschlagen, und rührte sich nicht - der Alte er- 
zählte von Stenka Rasin. 

„Er war ein kräftiger Kerl, breitschultrig, leicht- 
füßig, bißchen pockennarbig. Kleider trug er 
wie alle Kosaken. Weißt du, er mochte keinen 
Brokat und solches Zeug. Das war ein Mann! 
Wenn er sich hochreckte, die Stirn runzelte, ist 
das Gras welk geworden. Und gerecht war er! 
Einmal saßen sie dermaßen in der Klemme, daß 
das Heer nichts zu fressen hatte. Da kochten sie 
Pferdefleisch. Auch das reichte nicht für alle. 
Und Stenka sah einen Kosaken am Feuer sitzen, 
der war schon ganz abgemagert, der Arme, und 
ließ den Kopf hängen, es ging mit ihm zu Ende. 
Stenka stieß ihn an, gab ihm sein Stück Fleisch. 
‚Da‘, sagte er, ‚iß.‘ Der andere sah, daß der Ata- 
man selber dunkel war vor Hunger. ‚Iß es sel- 
ber, Batka. Du brauchst es nötiger!‘ — ‚Nimm!‘ 
- ‚Nein.‘ - Da zog Stenka den Säbel, daß es nur 
so pfiff. ‚Gott und alle Heiligen drauf auf deine 
Mutter! Was hab ich dir gesagt: Nimm!“ Der 
Kosak aß das Fleisch. Na? Lieb war er, ein lie- 
ber Kerl, hat eine Seele gehabt.“ 

Wassjoka, mit feuchten Augen, hörte zu. 

„Und wie er die Fürstin!“ sagte er leise flü- 
sternd. „Hochgehoben und rein in die Wolga .. .“ 
„Die Fürstin!“ Sacharytsch, das hinfällige Männ- 
chen mit dem kleinen mageren Kopf, schrie: 
„Die Bojaren hat er geschlagen, die dickwänsti- 
gen! Mit denen hat er gemacht, was er wollte! 
Verstanden? Alle Mann zum Bug! Und fertig!“ 
Die Arbeit an Stenka Rasin kam langsam voran. 
Wassjoka magerte ab im Gesicht. Er schlief 
nächtelang nicht. Wenn „es lief“, hockte er stun- 
denlang krumm über dem Werktisch, schnitzte 
und schnitzte, zog die Nase hoch, sprach leise: 
„Alle Mann zum Bug.“ 

Der Rücken schmerzte. Wassjoka sah schon 
doppelt. Er warf das Messer hin und sprang auf 
einem Bein in der Stube herum und lachte leise. 
Wenn es aber „nicht lief“, saß er unbeweglich 
am offenen Fenster, die verklammerten Hände 
hinterm Kopf. So saß er eine Stunde, zwei’Stun- 
den, blickte zu den Sternen und dachte an 
Stenka. 


Sacharytsch kam oft, fragte: 
„Ist Wassili Jegorytsch zu Hause?“ 
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Jetzt sind Weltfestspiele in Kuba. 


Wir erinnern uns noch dieser Stimmung, '., 
die ansteckt, Gemeinsames, h 
Neues und Fremdes zu erleben. Wer 
in Berlin vor fünf Jahren in der 
verständigen Menge so ausgelassen 
war, kann sich bestimmt vorstellen, was 
jetzt in Havanna losgeht. 


Damals zogen sie mit ihren 
Erfahrungen, Liedern und Gesten 

zum Alex. Jetzt ist es die RAMPA, wo- 
hin sie strömen, die schönen 

Zufälle zu treffen. Jetzt schlendern und 
schauen sie auf dem PASEO-MARTI- 
BOULEVARD, in der SAN RAFAEL und 
auf dem MALECON-UFER. 

Und das Stadion, aus dem die Jugend 
der Welt ihren Ruf nach Frieden, 
Freundschaft und Solidarität 

schickt, heißt jetzt ESTADIO LATINO- ’ 
AMERICANO. 


Und vielleicht warst du es gerade, Ü 
den die Festivalgäste damals 
ausfragten über dich und deine Sache. 
Jetzt ist das für „nl“ — 


J on DI N 
JOSE DIAVO, 


Heute ist Mittwoch. Und den- tigen Industrieriesen zu ge- 
noch kommt es Jose so vor, als hören, der mehr Zement her- 
sei Samstag. Er wird mittags stellen wird als jede der fünf 
zu arbeiten aufhören. Schon anderen Fabriken in Kuba, 
als er morgens mit Cristina doppelt so viel wie vor der Re- 


losrennt, um den Bus nach volution, Jose schmunzelt vor 
Guabairo noch zu erreichen, sich hin. Er erinnert sich an 
ist ihm so ulkig zumute. die erste Zeit. Die meisten 


Während der ganzen halben kamen wie er aus Cienfuegos, 
Stunde der Fahrt sprechen der nahen schönen Stadt am 
sie kein Wort. Meer. Sie waren Junge und 
Cristina steht dicht an Alte gewesen, und kaum einer 


ihn gedrängt, derweil er un- hatte schon einen Bauberuf 
entwegt aus dem Fenster erlernt, die meisten waren aus 
schaut. Holzhäuschen und Bauernfamilien aekommen, 


das grüne Zuckerrohrdickicht denn die Industrialisierung 
ziehen wie alle Tage an ihnen der Provinz hatte gerade erst 
vorbei. Dennoch erscheint es begonnen. 

ihm heute anders, aufregend Doch was tat's, auch Vater 
‚alles mit einem Mal. Und als Bravo hatte sein halbes Leben 
in der Ferne die hohen grauen mit der Machete das Rohr ge- 
Silos auftauchen, tut es ihm schlagen und war heute Lei- 


irgendwie weh, sich von die- ter eines staatlichen Vieh- 
sem, „seinem" Bauplatz für zuchtbetriebes. Der einstige 
längere Zeit trennen zu Kämpfer in der Rebellenarmee 
müssen. hatte es seinen acht Kindern 
%* vorgemacht, was es heißt, zu 


lernen, immer weiter zu lernen. 
Als Jose vor vier Jahren zum Auf Jose hat der Vater stets ein 
erstenmal hierhergefahren besonderes Auge gehabt, weil 
war, hatte er gerade die Mit- der Junge „sein Kind der Re- 
telschule beendet. Auch da- volution“ ist, geboren 1959, 
mals schon stand Cristina kurze Zeit nach dem Sieg. 
neben ihm, waren sie an den Deshalb freute er sich auch 
Häuschen und Feldern vorbei- besonders, als Jose zum „mili- 
gebraust. Nur fuhren sie an tante", einem Kämpfer in den 
jenem Tag in keinem Bus, Reihen des Kommunistischen 
sondern auf einem Lkw, und Jugendverbandes, gewählt 
vom Werk war weit und breit wurde. 
noch nichts zu sehen gewesen. noch das war für den Sohn im 
Nun ist Jose stolz darauf, Alltag dann nicht nur die reine 
zu den „Gründern“ des künf- Freude. Den anderen in der 
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land 


Arbeitsdisziplin, beim Lernen 
immer Vorbild zu sein, war 
schon nicht einfach. Aber die 
zumeist Älteren zu erziehen, 


schien Jose anfangs fast un- 
möglich. Da kamen welche 

zu spät oder tagelang gar nicht 
zur Arbeit, andere schwänzten 
die Abendschule, Mit all de- 
nen mußte gesprochen wer- 
den. Immer wieder mußte 
man ihnen erklären, daß nur 
so viele Schulen, Kranken- 
häuser, neue Wohnungen und 
Fabriken entstehen würden, 
wie sie selbst Werte schaffen; 
daß all die quten Pläne nur 
mit ihrer Arbeitsdisziplin, 
Sparsamkeit und ihren höheren 
Kenntnissen erfüllt werden 
können, Die chronische Ar- 
beitslosigkeit und Saison- 
beschäftigung der zumeist 
bäuerlichen Bevölkerung vor 
der Revolution hatte keine 
strenge Arbeitsdisziplin erfor- 
dert. Vater Bravo hatte Jose 
erzählt, daß man früher nur 
während der Zuckerrohrernte 
und dann oftmals nur tage- 
weise Arbeit fand und im 
Land umherziehen mußte, um 
etwas Geld zu verdienen. Da 
war es auf den Taq und die 
Stunde nicht so genau ange- 
kommen. Und er hatte dem 
Sohn gesagt, daß es viel 
Überzeuqungskroft und Ge- 
duld kosten werde, diese jahr- 
hundertealte Gewohnheit zu 
überwinden. Damals waren 
sie nur ein Häuflein Jung- 
kommunisten auf der Baustelle 
aewesen und manchmal ratlos. 
Die Trennung vom Werk war 
Jose nach einem Jahr darum 
nicht so schwer gefallen, als er 
zur Ausbildung an die Tech- 
nische Schule deleaiert wurde. 
Ein autes Jahr später war Jose 
Bravo Elektromonteur. Auf- 
aeregt wie zu einer Prüfung 
trat er damals zum zweitenmal 
seinen ersten Arbeitstag an. 


Vieles hatte sich verändert 
seit der „Gründerzeit": Nicht 
nur, daß die ersten Konturen 
des Zementwerks aus deı 
hügeligen Landschaft heraus- 
ragten; es waren auch Spezia- 
listen aus der DDR dort und 
viel mehr Arbeiter, lauter 
junge Gesichter. Der Bauplatz 
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war zum Jugendobjekt erklärt 
worden. 
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Das ist inzwischen wieder fast 
zwei Jahre her. Jetzt ist es 
sieben Uhr morgens. Fünf 
Stunden bleiben Jose nur noch, 
dann ist Mittagspause, Feier- 
abend für ihn. Sein letzter 
Arbeitstag hat begonnen. Noch 
einmal wird Jose in eine 
Schule gehen und lernen, zum 
erstenmal weit weg von zu 
Hause. 


In der Werkstatt wartet Omar 
schon auf ihn. Jose glaubt 
seinen Augen nicht zu trauen, 
daß der hühnenhafte Mulatte 
schon vor ihm am Arbeitsplatz 
ist. Schweigend machen sie 
das Werkzeua sauber, packen 
es in die Taschen. Obgleich 
Omar erst seit einem Monat 
im Werk ist, will Jose den Ge- 
nossen empfehlen, ihn für den 
Jugendverband vorzuschlagen. 
Das muß er unbedingt noch 
erledigen, damit es auch 
weiterhin einen Jungkommu- 
nisten in der Werkstatt geben 
wird. Mit den beiden anderen 
jungen Kollegen sieht es 
nicht so gut aus. Manuel 


ist ja ein fleißiger und flinker 
Junge, aber die Betriebs- 
schule am Nachmittaa schwänzt 
er oft. Und der Dritte, auf den 
Jose ein Auge haben sollte, 
war nach drei Monaten von 
der Baustelle verschwunden. 
Zum Glück sind sie jetzt mehr 
Jungkommunisten als am An- 
fang. So kann jeder von ihnen 
zwei bis drei Jugendliche 
betreuen. Jose war sofort für 
diese neue Regelung gewesen. 
Man ist bei der Arbeit zusam- 
men, und die Gespräche sind 
viel konkreter. Allerdings 
ärgert er sich manchmal über 
sich selbst, wenn ihm der Ge- 
duldsfaden reißt. Die älteren 
Genossen haben schon manches 
verändert. Es ist weniger ihr 
Reden, vielmehr ihr Beispiel, 
das überzeugt. Da hat sich 
auch Omar geschämt, nicht 
mehr weiter zu lernen, wenn es 
die Alten sogar tun. 

Und darum geht es vor allem 
überall in Kuba: Lernen, dem 
technischen Fortschritt gewach- 
sen sein. 

Es ist Jose angenehm, daß 
ihm Omar jetzt beim Einpacken 
hilft. Eigentlich sind sie bei 
der Arbeit Freunde geworden, 


ohne sich dessen so recht 
bewußt zu sein. Seit das Ze- 
mentwerk eines der fünf gro- 
Ben Jugendobjekte Kubas ist, 
haben sich erst recht junge 
Leute hierher gemeldet, zu 
Hunderten sogar. Aber die mei- 
sten müssen erst einen Bau- 
beruf erlernen wie der 24jäh- 
rige Omar Ribeiro. Deshalb 
auch hatte der Direktor der Be- 
triebsmittelschule so gestöhnt, 
als von der Reise seines Leh- 
rers Jose Bravo die Rede ge- 
wesen war. An vier von den 
sieben Abenden der Woche 
hat Jose dort unterrichtet — 
ein harter Brocken für einen 
19jährigen. Das neue Zement- 
werk braucht schnell Fach- 
arbeiter mit modernem techno- 
logischen Wissen. Und nun 
muß er mitten im Schuljahr 
wegfahren und auch seinen 
Schüler Omar allein lassen! 
Die beiden Freunde rauchen 
noch eine der volkstümlichen 
schwarzen „Populares“ zusam- 
men. Jose wird kribblig. Auch 
Omars Ruhe kann ihn heute 
nicht anstecken. Alles ist ein- 
gepackt, der Arbeitsplatz in 
dem Bretterverschlag bis zur 
Unpersönlichkeit aufgeräumt. 


Jetzt überkommt Jose das 
Reisefieber. Er wird in die DDR 
fliegen und wieder Schüler 
sein, 


%* 


Doch morgen wird er erst ein- 
mal durch Havanna gehen. 
Die schöne vielgesichtige 
Hauptstadt hat die Wände des 
alten Teils mit bunten Orna- 
menten geschminkt, für das 
Festival. Schon am Bus- 
bahnhof wird Jose auf einen 
der dichtumlagerten Basare 
mit schlichten Ketten, Nähe- 
reien oder Muscheln stoßen, 
mit deren Verkauf die Massen- 
organisation ihren Beitrag für 
das Jugendtreffen gibt. Gewiß 
wird er sich der vielen Gegen- 
stände erinnern, die auch sie 
in Cienfuegos gebastelt 
haben, damit jeder Gast in 
Havanna ein Erinnerungs- 
geschenk erhalten wird. 


Aber nun, da er in der 
Festivalstadt ist, kann er auf 
dem Malecon, auf der breiten 
Uferpromenade, entlang 
schlendern, die zum Teil Festi- 
valstraße sein wird. Oder er 
bummelt über den Prado -— 
den heutigen Paseo Marti —, 
Kubas ältesten Boulevard, 
dessen Zugänge seit Jahrhun- 
derten von großen metallenen 
Löwen bewacht sind, und wo 
sich die Pärchen in den Stein- 
nischen treffen. Von hier aus 
zieht es jeden in die menschen- 
überfüllte traditionelle Laden- 
straße San Rafael, wo Eis- 
dielen und Cofes zum Aus- 
ruhen einladen. 

Ein Menschenstrom wogt 

in dfe lange schmale Straße 
hinein und hinaus. Und man 
scheint ganz Kuba auf engstem 
Raum vor Augen zu haben: 
Da stehen die Hellhäutigen 
und Kakaobraunen wie die 
Afrikaschwarzen nebenein- 
ander; viele dieser Mädchen 
noch mit den Wicklern im 
Haar, um die krausen Locken 
zu zähmen - eine überholte 
Sitte aus vergangener Zeit, als 
die afrikanische Herkunft 
noch verpönt und mit arößter 
Armut gleichbedeutend war. 
Jose wird dann gewiß zum be- 
rühmten, nahen Kathedralen- 


platz schlendern; weiter bis 
zum Hafen, um Havannas 
Wahrzeichen, eine der älte- 
sten Festungen mit dem Leucht- 
turm „EI Morro“ zu sehen. 
Den Malecon entlang oder 
durch die verschlungenen 
Gassen der Altstadt fahren die 
Busse von dort bis zur 
„Rampa“. Es ist das quick- 
lebendige Zentrum des ameri- 
kanisierten, von Wolken- 
kratzern verstellten Teils der 
400jährigen Stadt. 

Will man sich überzeugen, 
daß das revolutionäre Kuba 
Sinn für schöne Architektur ent- 
faltet, so braucht man nur in 
den Leninpark am Stadtrand 
zu fahren. Eine ungeheuer. 
große Fläche mit Rasen und 
den im ganzen Lande typischen 
Köniaspalmen bietet den 
Habafieros Platz für fabelhafte 
Geselligkeit und hundertelei 
Veranügungen. Dazu Imbiß- 
stände, das Rodeostadion, 
künstliche Seen, Freiluftkinos 
und -theater. „Las Ruinas“, 
die um eine alte Ruine errich- 
tete Gaststätte ist hier die 
Perle: Die üppige tropische 
Pflanzenwelt wurde in die 
Architektur einbezogen. Aber 
auch durch das große Neubau- 
viertel von Alamar im Osten 
Havannas kann man schlen- 
dern, und die Augen werden 
dabei ihr Vergnügen haben. 
Jose wird bestimmt noch ins 
Lateinamerika-Stadion zum 
Pelota-Spiel gehen. Denn was 
uns der Fußball, ist in Kuba 
Baseball, jenes spannende 
Spiel mit dem großen Fang- 
handschuh und dem Schlag- 
stock. Und damit wird Jose 
für fast zwei.Jahre Abschied 
nehmen von der Heimat, der 
Insel der XI, Weltfestspiele. 


CATHERINE GITTIS 
FOTOS: BERND SEFZIK 
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Die „viechischsten Hexenbüttel und Marter- 
meister des Harzgebietes", Herzog Julius und 
sein Amtmann Peregrinus Hühnerkopf, trieben 
vor 400 Jahren ihr Unwesen. Frauen, der Hexerei 
für schuldig befunden, wurden damals 
öffentlich verbrannt. 


Heute hängen Brockenhexen in den einschlä- 
gigen Geschäften an dünnen Födchen. 

Je nach Mentalität gehst du entweder an ihnen 
vorbei oder handelst dir solch Weiblein mit 
Besen ein. So magst du dann ein ulkiges 
Stückchen Dämon mit dir herumtragen. 


Aber machst du dich am ersten Sonntag im 
August auf zum „Grasedanz“ nach Hüttenrode, 
ist dir doch ein bißchen nach Märchen zumute. 
Du blickst hoffnungsvoll in die Täler — und 
schweben da nicht gar liebreizende Elfen in 
zarten Gewändern über den Wiesen, gerade 
jetzt bereit, dich zu betören? 


wo vor 150 Jahren, da einer Biedermeier- 
gesellschaft die Frau nur als Modell für 
Elfenreigenbildchen galt? 

Frauenrecht — das war allemal das Recht zur 
tagtäglichen Arbeit ohne Ehr, auf dem Acker, 
in den Heuwiesen. Anno 1887 hatten die 
Hüttenröderinnen genug davon. Die Heuernte 
war eingebracht, da nahmen sie ihren Männern 
die Hausschlüssel ab, verpflichteten sie zur 
Sorge um die Kinder und das Vieh, versteigerten 
einen Teil ihrer Ernte, mieteten vom Erlös 
Musikanten und tanzten wohl drei Tage, tanzten 
zum ersten Mal den „Grasedanz“. Und so 

hielt man es Jahr um Jahr — neunzig Jahre, 

‚ bis heute! 

Inzwischen schmeckt das Bier anders, auch 
Hähnchen und Rostbrätl. Ein „Grasedanz“ aber 
gleicht dem anderen. So entstehen Traditionen. 
Die Häuser werden mit Birken geschmückt, 
Sonntagmorgen tragen Frauen schwer mit 
farbenreichen Blumengebinden beladene Heu- 
kiepen zur Festwiese, eine „Grasekönigin“ wird 
gekrönt und im Festumzug durch das Dorf 
geleitet, Musikanten spielen. zehn geschmückte 
Haufen Heu werden versteigert, dann 
herrscht bis Montag das „Frauenrecht“ — auf 
der Festwiese, genauer, auf dem Tanzboden. 
Nein, Elfen findest du da nicht, die lockten auch 
nur blasse Knaben auf ihre Wiesen, und 
inwieweit du dich von den Hüttenröderinnen 
behexen lassen willst, solltest du schon selbst 
herausfinden — beim „Grasedanz“ in Hüttenrode. 


RAINER K. LANGNER 


FOTOS: JURGEN BLUME 


Spätestens auf halbem Wege zwischen 
Blankenburg und Rübeland, eben in Hütten- 
rode, gibst du deine romantische Spinnerei auf. 


Die Frauen und Mädchen hier stehen mit den 
Beinen fest auf dem Boden. Sie arbeiten im 
Kalk- und Zementwerk, auf dem Acker, den 
Heuwiesen, der LPG und im Haus. Ihre Gesichter 
haben nicht die milchig durchscheinende Blässe 
schwebender Elfen, auch ist ihr buntes 
Trachtengewand aus derbem Stoff. Doch fordern 
sie dich zum „Grasedanz“, wirst du dich dem 
ebenso wenig entziehen können, wie den 
alten Sagen und Legenden des Harzes. 


Heute wie jedes Jahr um diese Zeit herrscht 
„Frauenrecht" in Hüttenrode. 


Der Frauen Recht? Wo war es vor 400 Jahren, 
als Peregrinus Hühnerkopf jede, die den 
gnädigen Herrn nicht untertänig genug 
begegnete, zur Hexe ausrufen konnte? Und 


Ich setze mich zu dir. 
Ich esse süßes Brot. 

Ich lese eine Muschel auf. 
Ich wasche eine Hose 
Ich schaue aus dem Fenster. 
Ich drebe mein Haar. 

Das alles sind 
gute Verrichtungen, 
die mir nötig sind 


und wahr. 
Kosmodrom der Träume: 
Unsere Ferienhütte, 
die warm vom Holz ist 
und von Sonne: - rd a" 
Von bier aus starten A aa Ei 
die sanften Projektile, PER 


denen wir Namen geben, 
einfache Namen wie 

Sand, Stein; Welle, 

Pferd, Kiefer, Weg. 


Du brauchst für mich 
die leisen Wörter. 
Die lauten laß in dir, 
sperre sie ein 
wie gefährliche Tiere, 
wie etwas ganz Unnötiges. 
Läßt sich schreien der Satz: 
„Du bist schön.“? 
Sag ibn mit des Herdfeuers 
Stimme, hell und knistern. 


Auf warmen Steinen sitzen, 

den Spiegel gemeinsam benutzen, 
Stille aufnehmen, daß sie 

ein Teil von uns wird, 
und wissen, daß wir 

eine ldylie erlebten. 
Zurückkehren 

auf die Betonbahnen 
anderer Tage und 

das Meer erinnern. 


ECKHARD MIEDER 
FOTOS: ANDREAS WEGSCHEIDER 


a 1978 


H. KLEMRATH 


Is im vergan- 
genen Jahr die 
elfte Pink-Floyd- 
LP erschien, 
2 ME nußte die Gruppe 
Kritiken einstecken, die 
den womöglich un- 
kundigen Leser kaum ver- 
muten ließen, daß es 
sich bei Pink Floyd um 
eines der bahnbrechend- 
sten und populärsten 
britischen Rock-Ensembles 
handelt. Die Rede war 
von „einem elektronischen 
Sammelsurium an Klang- 
Effekten, aufgelockert 
durch spärliche Text- 
passagen" und „einer 
musikalischen Konzeption 
ohne kompositorische 
Ideen, mit allenfalls 
computer-maßgeschnei- 
derten Sound-Arrange- 
ments", 
Pink Floyd scheint in eine 
Sackgasse geraten, sieht 
man einmal von ihren 
spektakulären Konzert- 
Erfolgen in Westeuropa 
ab, die sich aber tatsäch- 
lich und leider vor allem 
auf optische Effekte 
reduzieren lassen. Auße- 
rung eines Konzert- 
besuchers: „Die Musik 
drückte sich in ohren- 
betäubendem Getöse aus, 
und die 360-Grad-Anlage 
diente nicht der akusti- 
schen Bereicherung der 
Stücke. Die Gitarren waren 
hoffnungslos verzerrt und 
übersteuert, die Musiker 
machten einen lustlosen 
Eindruck, der sich auch 
in den einfallslosen Soli 
widerspiegelte...“. 
Bedeutet dies etwa das 
nahende Ende jener Band, 
die, 1965 gegründet, nach 
gut 13jähriger Erfolgs- 
laufbahn mit einem 
knappen Dutzend hervor- 
ragender Langspielplatten 
als eine der erfolgreich- 
sten und originellsten 
Gruppen in der englischen 
Rock-Geschichte gilt? Ihr 
Repertoire umfaßt 
vorwiegend anspruchsvolle 
Werke, Mit neuen musi- 
kalischen, auch akustischen 
und optischen Ideen 
haben sie nie gespart und 
jenes Maß an Experiment 
gewagt, das sie bald 
zu einer außergewöhn- 
lichen Band qualifizierte. 
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Da gab es Fusionen mit 
sinfonischen Klangkörpern 
ebenso wie ihre bahn- 
brechenden Elektronik- 
Sounds, die der heutigen 
Generation von Rock- 
musikern eine schier 


unbegrenzte Erweiterung 
ihrer musikalischen Aus- 
drucksmöglichkeiten über- 
lieferte. 

Dabei gab es Pink Floyd 
schon zu jener Zeit, als 
sich die Beatles und ihre 


stilistisch getreue Gefolg- 
schaft aufmachte, die 
internationalen Hitpara- 
den durcheinander zu 
bringen. 

Pink Floyd erreichte von 
Anfang an mit wirkungs- 


vollen Texten Aussagen, 
die man von den Beat- 
musikern nicht gewohnt 
war. In ihrer Erstbesetzung 
mit Syd Barrett, Roger 
Waters, Rick Wrigth und 
Nick Mason stellte sich 


ein Ensemble vor, das, 
aufbauend auf Mersey 
beat, Rhythm’ and Blues 
sowie den gängigen Rock 
'n’ Roll- und Beatschemata 
eine eigene Musik präü- 
ptierte. Mit Liedern wie 


„Arnold Layne“ oder 
„See Emily Play“ schufen 
sie ein Hit-Angebot, das 
über den Durchschnitt 
anderer Gruppen hinaus 
ging. Dieser anfänglich 
noch einfach und an- 
schaulich gehaltene Cha- 
rakter ihrer Musik verlor 
sich später immer mehr 
durch den Einfluß Syd 
Barretts, der versuchte, 
seine Mißstimmungen 
über die Wider- 
sprüchlichkeiten jener 
Welt, in der er zu leben 
hatte, in die Texte und 
Musik von Pink Floyd hin- 
einzutragen. 1968 schied 
er aus, und für Barrett 
kam David Gilmore. Es 
war das Verdienst des 
Baßgitarristen Roger 
Waters, daß Pink Floyd 
später wieder zu sich fand. 


Es entstanden Hörbilder, 
die die Musik etwa groß- 
angelegter Science- 
fiction-Filme assoziierten. 
Drei Pink-Floyd-Musi- 
kanten hatten am Lon- 
doner Polytechnikum stu- 
diert und brachten nun 
ihre Erfahrungen im Um- 
gang mit Technik und 
Elektronik auch in ihre 
neue Musik ein. Unschwer 
ließen sich alle nur 
möglichen Geräusche aus 
Natur und Technik 
imitieren und sich mit 
spürbarer eigenschöpfe- 
rischer Kraft und Sensibili- 
tät mit zeitgenössischer 
Rockmusik verbinden. 
Pink Floyd wurde eine 
der besten Rockgruppen 
der Welt und verbuchte 
überschwengliche Re- 
zensionen über ihre Kon- 


zert-Auftritte und Platten- 
Sessions. Der Londoner 
„Observer“ sprach von 
„einer neuen Musizier- 
Epoche“, als er die Floyd- 
Spielweise analysierte, 
das USA-Jazzmagazin 
„Down Beat" lobte die 
„superbe Kontrolle der 
Strukturen und Effekte". 
Mit diesen Verdiensten 
und Erfolgen ausgerüstet 
betrat Pink Floyd mit ihrer 
eigenwilligen Konzeption 
die siebziger Jahre. LPs 
wie „The Dark side of the 
Moon“, „Wish you were 
here" und „Animals“ 
kennzeichneten eine 
stilistische Orientierung 
an einheitlichen und 
durchkomponierten 
Werken. Diese Arbeits- 
methode war schon zuvor 
bei ihnen üblich, jetzt 
aber immer mehr in 
Richtung einer Selbst- 
darstellung ihrer tech- 
nischen Möglichkeiten. 


Ästhetische Kriterien, wie 
sie noch während ihrer 
Lied-Periode zu finden 
waren, reduzierten sich 
jetzt auf das bloße Ver- 
mögen der Musiker im 
Umgang mit einem 
Riesenarsenal an Technik. 
Ihre neueren Produktio- 
nen stellen weniger das 
schöpferische Moment von 
Pink-Floyd-Musik, sondern 
immer mehr monotone und 
unergiebige, technisierte 
Klanggebäude dar. Es 
bleibt zu hoffen, daß die 
Band zu ihrer einstigen 
musikalischen Konzeption 
zurückkehrt. 


WOLFGANG MARTIN 


PS. 


Seit Beginn dieses Jahres gibt es 
im Il, Programm von Radio DDR die Sende- 
reihe „Das Album", in der bemerkens- 
werte Langspielplatten aus der 
internationalen Produktion 
mit musikalischen Analysen, 
Textübersetzungen, biografischen 
Anmerkungen und musikalischen Beispielen 
vorgestellt werden. Pink Floyd eröffnete 
diese Sendereihe, in der auch weitere 
Pink Floyd-Musik vorgestellt werden wird. 
Hier einige Sendedaten: 
26. 9., 17. 10., 14. 11. 1978. 
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iesee Empfehlung, ein 
2 Ausrufezeichen und um 
© die tausend Grad Hitze 
„EV haben seit eh und je da- 
EFF zugehört, wenn man 
Sand nahm, Pottasche und Kalk, 
das Ganze einschmolz, mit viel 
Geschick und körperlicher An- 
strengung formte und wenn 
schließlich und letztendlich dar- 
aus Glas wurde, mundgeblasen. 
Mundgeblasen - dieses Attribut 
bezeichnet nicht schlechthin eine 
Art der Herstellung. Hinter die- 
sem Begriff steckt der Berufs- 
stolz einer ganzen- Zunft, eines 
sehr alten Handwerks, das über 
kurz oder lang ausgestorben 
wäre, hätte man nicht mit über- 
lebten Traditionen gebrochen 
wie jüngst in der Lausitz. Im 
Werk Rietschen des VEB Kom- 
binat Lausitzer Glas wurde im 
Februar eine zentrale Ausbil- 
dungsstätte für Mundglasbläser- 
lehrlinge eröffnet. Bei den Glas- 
bläsern bisher etwas Unbekann- 
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tes, Früher begann man als 
Hilfsarbeiter, als Nichts, und 
man schuftete sich zäh nach 


oben. Wen wunderts, wenn da 
heute von den alten Hasen mal 
hingeworfen wird: 


; haben es heute viel zu 
eicht! 

Und auf der Suche nach Bewei- 
sen leisten sich die Routiniers 
den Luxus, ihre Arbeit hin und 
wieder zu unterbrechen (und 
später die Norm wieder auf- 
holen zu müssen), den Lehrlin- 
gen zuzusehen, zu vergleichen, 


auch Mädchen neben den Jun- 
gen auf der Arbeitsbühne ste- 
hen. Mädchen! Seit Generatio- 
nen war das Mundglasblasen 
in den Lausitzer Glashütten den 
Männern vorbehalten. Frauen 
waren die Hilfsarbeiter. Einträ- 
ger (die das Glas zum Kühl- 
band tragen) oder Sortierer. 
Und nun auch Mädchen am 
Ofen, das kann ja nichts wer- 
den! Mancher Glasmacher hat so 
gedacht. 


ke können einem ganz schön 


uf die Nerven gehen, die 

ten. Stehen da unten herum, 
glotzen und lästern, daß einem 
das Köbel von selbst verkrüp- 
pelt. Und freuen sich dann 
natürlich, daß sie wieder mal 
„Mistkrutsche“ rufen können: 
„Mistkrutsche, Pfusch! Wenn's 
am Ofen bloß nicht so heiß 
wäre! 


Verstohlen reibt sie sich die von 
der Hitze geröteten - Arme: 
Heike Herrmann, 19 Jahre, Abi- 
turientin und Anwärterin auf 
den Facharbeiterbrief als Hohl- 
glasmacher. Am Ofen oben auf 
der Arbeitsbühne treiben Tem- 
peraturen um die 50°C den 
Schweiß aus den Poren. Trotz 
der Blech- und Wasserblenden, 
die die Hitze des Schmelzofens 
reduzieren. Den Rest besorgt die 
Aufregung, wenn unten die 
Männer, die „Meister“ - denn 
so nennt man hier die Glasblä- 
ser — stehen und beobachten, 
was sie bringt. Vorsichtig fährt 
Heike mit der Pfeife, dem an- 


zu messen — natürlich mitihrer 
Elle, vor allem, wenn da nun 


derthalb Meter langen Eisen- 
rohr, mit dem das Glas gebla- 


sen wird, in die weißglühende, 
1400 Grad heiße Glasschmelze. 
Dann muß alles schnell gehen. 
Wie Sirup ringelt sich das auf- 
genommene Glas um das Rohr. 
Unter ständigem Drehen wird 
es geformt und zu einer etwa 
faustgroßen Kugel geblasen, 
dem Köbel. Und damit beginnt 
das spätere Produkt. Oder auch 
nicht. Wenn das Köbel nämlich 
„schief“ ist, seine Wandstärke 
ungleichmäßig, dann geht gar 
nichts. Kein Becher, keine Vase, 
kein Glas... 
‚Vor allem in den ersten Tagen 
ar es schlimm. Das krabbelt 


Dazu die Hitze, das 
wohnte. Denn, wenn die Könner 
auch lässig abwinken, das Han- 
tieren am Ofen kostet Kraft, ich 
habe es probiert. Als die Köbel 


Unge- 


dann, eines wie das andere, 


erstklassig wurden, da verloren 
die Sticheleien schnell an Saft. 
Brummend trollten sich die 
„Meister“ an die eigenen Plätze, 


Ab - September wird Heike 
Formgestaltung in Halle studie- 
ren. Eigentlich hatte sie über- 
haupt keine Beziehung zum 
Glas, über Familientraditionen 
vielleicht, wie andere. Sie hatte 
das Abi gemacht und wollte an- 
gewandte Kunst studieren. Aber 
welche Richtung? Da suchte man 
einen Glas-Formgestalter ... 


Bis zum September will sie sich 

nun zum Mundglasbläser quali- 

fizieren. Warum diese Mühe, 

das Einblasen, das’ sie „ganz 

schön fertig“ macht, wie sie mir 

sagt. Warum nach der Arbeit 
di 


ich selbst Ahnung habe. Mir tut 
noch so vieles weh, was man 
dem Glas antut. Wenn der 
Schliff des Glases nur als wert- 
steigernder Zusatz betrachtet 
und gleichzeitig dabei der Wert 
der Form verdorben wird zum 
Beispiel. Und kennst du das Ge- 
fühl, etwas Eigenes von grund- 
auf geschaffen zu haben? 

Und Neues. Voranzugehen, als 
eines der ersten Mädchen sich an 
Männerarbeit wagen. Hinter 
ihren Worten steht eine Haltung 
zum eigenen Wert, die sich auch 
durch Spöttelei nicht verschrek- 
ken läßt. 

Die Lehrlinge verargen den 
„Meistern“ ihre zeitweilige Un- 
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fairneß nicht allzusehr. Denn 
wenn heute auch kaum noch 
vorstellbar, für die „Alten“ gab 
es das einfach nicht: Lehrlings- 


kollektiv, theoretischer Unter- 
richt an einer Berufsschule 
(Glasbläser brauchen ’ne gute 


Lunge und Fingerspitzen, was 
soll der theoretische Kram?), 
Berufswettbewerb, Anleitung, 
Hilfe. Normal war für die Glas- 
bläser, ihre 14jährigen Söhne 
mit ins Werk zu bringen und sie 
den mühsamen Weg gehen zu 
lassen, den sie selbst gegangen 
sind. Wie Kurt Simon, heute 
74 Jahre und als Kelchmacher 
in Rietschen noch immer dabei: 


Juerzeir? Wir haben früher als 


E00 0000000700 pie 


Kinder Einträger gemacht, das 

Glas vom Bläser zum Kühlofen 
geschleppt. Nebenbei wurde im 
Hüttengestank schnell was ge- 
gessen. Der Gestank kam von 
der Holzfeuerung, Gas gab es 
noch nicht. In der einen Hand 
die Gabel zum Tragen, in der 
anderen das Schnittel. In den 
eigentlichen Pausen gings dann 
hoch auf die Werkstelle. Üben, 
probieren. Immer wieder. Das 
war die Lehrzeit. 
Erst als Einträger für 14 Mark 
die Woche, dann, nach langem 
Üben Köbelmacher mit 17 Mark 
auf die Hand (ein Jahr verging 
bis dahin, heute lernt man das 
in drei Monaten). Und nach 
zwei, drei Jahren Handreichun- 
gen für den „Meister“ durfte 
man schließlich - wenn eine 
Arbeitsstelle frei war — selbst 
„einblasen“. Ein langer, mühsa- 
mer Weg. Wer ihn geschafft 
hatte, konnte sich mit Recht 
etwas auf die eigene Leistung, 
seine Hartnäckigkeit, sein Kön- 
nen einbilden. Aber da spricht 
noch etwas anderes aus Kurt 
$imon;: 

Wenn man das Glas richtig in 

seiner Art kennt, wenn man 

bei schwachem Licht die Kri- 
stalle sieht, dann weiß man, 
warum man Glasbläser ist! Sieh 
mal, ich bringe mit meiner 
Arbeit den Leuten Kultur und 
Freude. Ein Wohnzimmer ohne 
Glas, das ist nur ein halbes 
Zimmer. Ich habe meinen Jun- 
gen, wenn die den Mädchen 
nachsahen, immer gesagt: Wenn 
euer Glas so wie diese Beine 
wirkt, dann ist es gut. 
Jeder Handgriff sitzt bei ihm. 
Gelassene Routine der Jahr- 
zehnte. Handgriffe, die trotz- 
dem nichts von ihrem Reiz ein- 
gebüßt haben. Was durch seine 
Hände geht, das weiß er, ist 
erstklassig. Selbstverständlich 
erstklassig. Und er legt Wert 
darauf, daß „seine Jungens“, die 
mit ihm arbeiten, bei ihm ler- 
nen, ebenso selbstverständlich 
Erstklassiges liefern. Er müht 
sich mit ihnen. Und lacht laut 
auf, als er von den „Mistkrut- 
schen“ und „Eiersäcken“ hört: 

Nimm das mal nicht für bare 

Münze. Das sind nur die ersten 
Tage. Du mußt die Meister 


sehen, wenn sie den Lehrlingen 
etwas beibringen. Da schwitzen 
sie mit und strahlen und hauen 


ihnen auf die Schulter, wenns 
klappt. Es ist leichter, Pädago- 
gik zu studieren, als das Gefühl 
für die Jugend zu entwickeln, 
sie richtig anzupacken. 
Kurt Simon ist mehrfacher Akti- 
vist (zehnfacher! Ich kann mich 
nicht verhört haben) und selbst- 
verständlich stolz auf sein Kön- 
nen. Wie alle hier furchtbar eitel 
sind, wenn es um ihre Arbeit 
geht. Auch die Jungen? Auch 
Heike, Henry und die anderen 
am Lehrofen, die es heute „viel 
zu leicht“ haben, wie die „Mei- 
ster“ manchmal behaupten? 
Klar nervt es, wenn wir zu oft 
die alten Kamellen hören müs- 
sen. Aber selbst Erlebtes wiegt 
eben schwerer als Neues. Da 
fällt es schwer, uns zu akıepie: 
ren. Das legt sich aber, und ein 
bißchen recht haben sie. Wenn 
ich höre, wie der Meister sie als 
Kinder hochgeschickt hat: „Hier, 
schind’ a bissel, üb’ a bissel, da 
wirste dann eher was!“ Und die 
mußten sich schinden, um was zu 
werden. Heute geht das alles 
seinen Gang, fast zu geregelt. 
Da wird gezeigt, beraten, gehol- 
fen, Und wenn's nicht gleich 
klappt, bricht die Welt nicht 3. 
sammen. Aber einige haben sich 
sehr daran gewöhnt, die verges- 
sen, daß letztendlich doch nichts 
von allein kommt, kein Glas, 
kein Lehrabschluß. Dafür muß 
man auch heute eine Menge 
leisten. 


Henry Förster (17) ist der beste 
Lehrling am Schmelzofen in 
Rietschen. Von Meistern und 
Ausbildern übern grünen Klee 
gelobt. Aushängeschild der zen- 
tralen Ausbildungsstätte, aber 
nicht das einzige. Ein Kumpel 
gab ihm, der ebenso wie Heike 
und die meisten anderen vom 
Drehen und Blasen „keinen 
blassen Schimmer Ahnung“ 
hatte, den Tip, in der „Glas- 
bude“ anzufangen. Er blätterte 
in Fachbüchern, bewarb sich und 
zog aus Neukirch nach Weiß- 
wasser ins Internat. Im Juli wird 
er sich Facharbeiter nennen, 
Mundglasbläser. 

Man sieht, daß er kurz vor dem 
Abschluß steht. Schnell, gleich- 
mäßig, sicher hantiert er am 
Ofen. In wenigen Augenblicken 
entsteh® aus einem Klumpen 
glühender Glasmasse ein Bow- 
lendeckel, kaum fertig, kommt 
der nächste an die Reihe, und 
wieder der nächste... 


Gründe für den Beruf? Ja, 

verdienen tut man hier nicht 
schlecht. Aber das Geld hat ja 
mit dem Beruf direkt nichts zu 
tun, da könnte ich auch im 
Preßglas arbeiten. Sehr einfach 
dort, viel mechanisiert, mit fer- 
tigen Formen und so. Aber wir 
lernen hier die ganzen Jahre die 
kniffligsten Sachen, die Meister 
zeigen uns ihre Tricks, die sie in 
Jahren herausgefunden haben, 
und dann sollte ich das Einfache 
machen? Das lohnt nicht. Die 
brauchen eben nur Anfänger ... 
Weißt du, das färbt ab von den 
„Alten“, das ist nicht Angebe- 
rei. Wenn man was kann, so 
richtig kann, macht die Arbeit 
erst Spaß. Ich mache Glas, so 
gut wie möglich. Sonst hätte ich 
nichts zu melden. Pfuscher will 
keiner. 


Heute nicht, früher nicht. Kön- 
nen und Qualität waren immer 
geachtet. In jedem Beruf. Nur 
sind die Zeiten heute andere. 
Die neue Ausbildungsstätte, in 
die nun sogar „Zugelaufene“, 
ohne angestammte Glasbläser- 
familienwürde kommen, ist ein 
Zeichen. Noch wichtiger ist der 
Wandel, der in den Leuten vor- 
gegangen ist, und der mir in 
Rietschen entgegensprang. 


Früher war jeder. sich selbst 


der nächste. „Viele Meister 
haben die Helfer nur als Ob- 
jekte gesehen, an denen sie ver- 
dienten. Mehr schindern, mehr 
schaffen als der Nebenmann.... 
Sich bei der Obrigkeit hervor- 
tun. Es hatte jeder halt eine 
Familie zu Hause, und die Ar- 
beitsplätze waren rar... Da hat 
kaum einer Rücksicht genommen 
auf die Jungens. Die hatten 
doch niemand zu versorgen.“ 
So Kurt Simon. 


Getreten werden und nach un- 
ten weitertreten — eingeimpfte 
Verhaltensideologie. Wer etwas 
zu treten hat, meutert nicht, der 
bringt auch „Verständnis“ für 
Tritte auf, die er erhält. „Sieh 
zu, wo du bleibst!“ - Am besten 
stand, wer diese Maxime zur 
eigenen machte. Heute rümpfen 
selbst jene, die da in den ersten 
Tagen am lautesten an den 
Lehrlingen mäkelten, über solch 
eine Lebenshaltung die Nase. 
Das ungehemmte Ausnutzen 
durch andere ist passe. Und bei 


vielen auch das Nur-an-sich- 
denken. 
Henty Förster könnte sicher 


auch nur für die eigene Tasche, 
auf Einzelprämien hinarbeiten. 
Aber auch das ist anders heute, 
daß so einer schon als Lehrling 
über das ‘eigene Glas hinaus- 
sieht. Denn da sind die anderen 
Jungen seines Kollektivs, denen 
er hilft, vor denen er sich ande- 
renfalls schämen müßte. Im Be- 
rufswettbewerb zählt auch die 
Gesamtleistung. Wenn einer 
pfuscht, fällt das auf alle zurück. 
Ganz normal heute, daß sich die 
Besten um die anderen küm- 
mern. 

Das ist auch so eine Art, es 

den Meistern zu beweisen. 
Wenn wir mal Quatsch machen, 
heißt es gleich: „Das hätten wir 
uns können früher nicht erlau- 
ben, dann hätten wir aber 
Flautzen gekriegt!“ Auf Ohrfei- 
gen kann ich verzichten. Ich will 
aber durch die eigene Leistung, 
die eigene Qualität beweisen, 
daß ich auch ohne Hiebe etwas 
geworden bin, und auf bessere 
Art, glaube ich. 


WOLFGANG TITZE 
FOTOS: GUNTER LINKE 
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Was unsere Nachbarin ım Bei anbat, gebt 
uns nichts an. Ein reizendes Flatterbemi, 
ein romantisches „Ballkleid“, ein sportlich- 
rustikales Männerunterbemd oder über- 
haupt nichts - wenn sie sich nur wobl- 
fühlt; nicht wahr? Womit gesagt ist, daß 
bier niemand jemand anderem an die 
Wäsche will. Sollte dennoch eine Leserin 
ins Grübeln über ihre Nachtmodegewobn- 
beit kommen: Das alle Stile vereinigende 
Durchschnittsnachthemid wäre etwa das 
mittelgroße, mit einem Blümchenvolant 
eingefaßte Turnbemd, halt - natürlich das 
mit einer Spitzenborte besetzte... Sei es, 
wie es will: nl will mit seiner zweiseitigen 
Nachtbemdenwidmung nichts weiter, als 
seinen sich im'’Nähen übenden Modefans 
ein dankbares Objekt empfehlen. Denn 
unter bettenden Decken lassen sich krumme 
Näbte verstecken! y 

Zwei Themen mit Variationen, Einmal ein 
Hemd mit Passe aber ohne Ärmel für die 
Sommersaison bzw. die Fernbeizungs- 
Periode, zum anderen ein aufpoliertes 
Turn- oder Unterbemd für kühle Betten, 
Luftmatratzen und so weiter. Kommen wir 
zum Zuschnitt. Schon dieser erweist sich 


N 


dem Anfänger äußerst entgegenkommend. 
Richtig passen darf ein Stof}-Nachtbend 
nämlich nicht. Die Passe für unsere erste 
Nachtempfeblung wird entsprechend der 
gewünschten Vorder- und Rückenansicht 
großzügig auf Seiden- oder Zeitungspapier 
gezeichnet, nachdem die Höhen- und 
Breitemaße vor dem großen Spiegel un- 
gejähbr ausgemessen wurden. Ausschneiden, 
anprobieren, korrigieren! Soll die Passe 
länger und formender sein, steckt mun 
kleine Brustabnäher ab. Um Alpträume 
zu vermeiden, ist die Passe so weit zu 
halten, daß es sich auch ohne Knopf- oder 
ri ins Gewand schlüpfen 
läßt. 

Je nach Geschmack und Stoffmenge kön- 
nen durchgehende bzw. mehrmals gestufte 
Röcke angesetzt werden. Aufgesetzte 
Volants, Spitzeneinsätze oder abgenähte, 
querlaufende Fältchen tragen zur phanta- 
siereichen, individuellen Originalität bei. 
Hier kann der Anfänger seinen modischen 
Typ erkennen lernen, heimlich unter der 
Bettdecke. 

Kräuselungen entstehen wie folgt: Stich- 
größe 3 bis 4cm, an der Stoffkante zwei- 


mal dicht nebeneinander entlangsteppen, 
beide Unterfäden gleichzeitig auf die 
erforderliche Weite zusammenzieben, diese 
schön verteilen. 


Schräge Volants, schmale Rüschen, auch 
Flügelärmel- oder Rocksäume säumt man 
so: Schnittkante 0,5 cm umbügeln, Bruch 
mit schmalem, dichtem Zick-Zack-Stich fest- 
halten, überstebenden Saum bis an die 
Zick-Zack-Nabt wegschneiden. Zu den 
verspielten Hemdenformen passen gut die 
im Handel angebotenen Streublümchen- 
Wäschestoffe. Bei einfarbigen Stoffen bie- 
ten sich sparsam angebrachte Stickereien 
ıder aufgenäbte, auch eingesetzte Spitzen 
an, 


Die Geschichte mit dem Passenbemd war 
unproblematisch. Zuschnitt und Gestaltung 
‚ler Turnhemd-Gewänder ist ein eben- 
solches Kinderspiel. Der Rumpf ist vor- 
handen. Bei überweiten, überlangen Hem- 
len reicht vielleicht ein Tunnelgürtel oder 
bequemer Gummizug etwas unterhalb der 
Taille. Schon ein gestickter Satz wie „Ich 
bin müde“ oder „Mei Rub will i bam“ 
macht das Turn- zum Nachtbemd. Kom- 
pliziert dürfte das Nähen der Rockansatz- 
und aller querlaufenden Nähte‘ sein. Der 
Maschenstoff darf nicht ausgedebnt, son- 
dern muß geduldig beim Steppen ange- 
schoben werden. Alle Nähte benötigen 
zum Elastischbleiben und damit das Garn 
nicht reißt, einen kleinen Zick-Zack-Stich. 
Die Säume bearbeitet man, wie erklärt, 
durch Umschlagen, Zackeln, Abschneiden 
- dann schlabbern sie so betont modisch. 
Leichter als zwei oder drei aufgetrennte 
große Turnbemden aneinanderzubringen 
ist das Ansetzen von (geriebenen) Stoff- 
röcken. Auch Taschen, Paspel, Kragen, 
Volants und Bindegürtel können aus die- 
sem standhaften Material sein. 


Schlaf macht schön. Nachtbemden aber 
auch, ein bißchen. 
Näberfolgserlebnisse unterstützen den ge- 


sunden Schlaf, in diesem Sinne: Schlaft 
schön. 


wie lesen 


Die rote Insel 

Das richtige Buch zur richtigen Zeit. 
1 Schließlich ist Kuba das 'Land der 

XI. Weltfestspiele, 


Rote insel 
im 
Atlantik 


Gert Schubert fuhr mit 
dem Auto kreuz und quer über die 
Insel, bewaffnet mit Kugelschreiber 
| und Kamera, Was er zu erzäblen 
hat, das läßt sich bören; was er 
fotografiert bat, kann sich seben 
lassen. Er besuchte die revolutiond- 
ren Zentren Havanna und Santiago 
de Cuba; er nimmt uns mit an die 
Ferrocaril Central, die kubanische 
BAM; er erlebte den Ort eines 
der wichtigsten Siege der Revolu- 
tion, Playa Girön; er war in der 
Sierra Maestra. 

Wir lernen Land und Leute ken- 
nen, Genossen, die vor der Haus- 
tür der imperidlistischen Haupt- 
macht USA den Sozialismus erfolg- 
reich aufbauen. 

„Rote Insel im Atlantik“ von Hans- 
Gert Schubert, erschienen im Verlag 


Die schwarze Katze 

Das sowjetische Krimi-Autoren- 
brüderpaar Arkadi und Georgi 
Wainer schildert in seinem neuen 
Kriminalroman die gefährliche Ar- 
beit einer Einsatzgruppe der Mos- 
kauer Miliz, die unmittelbar nach 
Kriegsende die berüchtigte Bande 
„Schwarze Kaize“ zur Strecke 
bringt. 

Das Autorenpaar leistet ein biß- 
chen mehr, als es üblicherweise 
Krimi-Autoren tun: Es gebt ihnen 
nicht nur um äußerliche Spannungs- 
eflekte, sie stellen eindrucksvoll 
menschliche Konflikte in einer tur- 
bulenten Zeit dar. 

Wer im Strandkorb, auf der Decke 
oder sonstwo zu diesem Buch greift 
(„Die schwarze Katze“ von Arkadi 


und Georgi Wainer, erschienen 
im Verlag Volk und Welt, Preis: 
6,20M), der bleibt garantiert 
nicht kalt, auch wenn die Sonne 


mal nicht scheinen sollte, vermutet 
RUDI BENZIEN 
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Unumwunden gebe ich zu, eine 
der schönsten AMIGA-LP’s ge- 
hört zu haben, die in den letzten 
Jahren produziert wurden. Es 
geht um die erste Langspiel- 
platte von und mit 
Biege. Von — weil er aus- 
schließlich alle Kompositionen 
und Arrangements selbst ge- 
schrieben hat, mit — weil er 
natürlich alle Titel in einer ihm 
eigenen Art singt und man bei 
der Führung einzelner Instru- 
mente sein Mitspracherecht — 
auch die kleinste Nuance be- 
treffend — heraushört. Drama- 
turgie, Sound und Interpretation 
als in der Pop- und Rockmusik 
höchst wesentliche und zusam- 
mengehörige Komponenten tref- 
fen sich nahezu ideal anf einer 
Ebene, die sich guten Gewissens 
a Kunst definieren Jäßt. 
Selten kamen in jüngster Ver- 

ngenheit Arrangements so 
voll, natürlich, im positiven 
Sinne vordergründig und den- 


noch emotional tiefgehend zum 
Klingen. Die kompositorische 
Basis dafür sind Liebeslieder, 
Disko-Schlager in der Strickart 
bester Funk- und Soulvorbilder 
sowie mit sinfonischen Elemen- 
ten gekoppelte Titel. Überhaupt 
ist Holgers musikalische Her- 
kunft, seine enge Beziehung zur 
modernen E-Musik auf der ge- 


samten LP zu hören. Wohltuend 
hebt er sich im Umgang mit 
selbiger von schlechten Adap- 
tions-Gags oder gar primitiven 
Kopien ab. Für ein Intermezzo 
(Zwischenspiel) am Ende der A- 
Seite hat er sich z.B. den Piani- 
sten Dieter Brauer ins Studio 
geholt, der dieses nach klassi- 
schen Kompositionsprinzipien 
entstandene Mini-Werk von 
Holger auch in einer ernstzu- 
nehmenden Interpretation vor- 
legt. Ein 50 Personen umfassen- 
des Orchester mit vollständigem 
Streicher-, Holz- und Bläsersatz. 
diverse Percussions-Instrumente 
sowie die „Neue Generation“ 
als Rhythmusgruppe versam- 
melten sich unter der Gesamt- 
leitung von Horst Krüger. Von 
den 12 Gesangstiteln gäbe es 
keinen, der es nicht wert ist, 
genannt zu werden — dennoch 
muß ich mich auf jene im Rund- 
funk noch nicht gespielten Titel 
beschränken und erwähne hier 
besonders „Wo bist du, Jessie“, 
„Sagte mal ein Dichter“ und 
„An jenem Morgen“ — die einem 
schon ch kurzer Zeit nicht 
mehr aus den Ohren gehen. 
Ingeburg Branoner und Fred 
Gertz (im Falle „Deine Liebe 
und mein Lied“ Holger selbst) 
haben die durchweg Iyrischen 


Texte geschrieben, deren kleine 
Geschichten im Bereich der zwi- 
schenmenschlichen Beziehungen 
angesiedelt sind und mit unter- 
schiedlichem Niveau auch das ab- 
gegriffene Wort „Liebe“ wieder 
singbar und durch Holgers In- 
terpretation angenehm nach- 
fühlbar machen. Gern hätte ich 
mehr zur musikalischen Diffe- 
renziertheit der einzelnen Titel 
gesagt, welche dem ungeübten 
Hörer unter Umständen nicht 
auf Anhieb auffällt, doch dazu 
reicht hier der Platz leider nicht 
aus. Im übrigen, ihr könnt uns 
ja mal eure Meinung über 


diese Holger-Biege-Erstlings-LP 
wissen lassen. 

WOLFGANG MARTIN 

FOTO: 
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G. GUEFFROY 


Sommerfilmtage. Da gilt fürs 
Kino das alte Erfolgsrezept: 
Leichte Kost — im (halben) Dut- 
zend billiger... 

Ein guter Bekannter ist auch da- 
bei: Louis de Funes aus Frank- 
reich, derzeit wohl der renom- 
mierteste Leinwand-Komiker der 
Welt. Dieser Mann, der mit nuß- 
knackerhafter Verbissenheit und 
der Mentalität eines Stehauf- 
männchens bei pausenlosen 
Energieexplosionen Hektik in 
jede Szene bringt, hat sich wie- 
der einmal im Gaststätten-Milieu 
zu bewähren. In „Brust oder 
Keule" (Regie: Claude Zidi) geht 
es um die Erhaltung des sprich- 
wörtlich hohen Niveaus der fran- 


zösischen Küche; da ein Super- 
gauner ein Supergeschäft mit 
synthetischen (!) Lebensmitteln 
machen will. Am Schluß bleibt 
den Franzosen gottlob ihr gutes 
Essen und uns der Spaß. Gut 
gemachte Fließbandproduktion, 
die mit dem Hauptdarsteller 
steht und fällt. 

Kriminalkomödie aus Polen „Der 
Brünette erscheint om Abend“ 
(Regie: Stanistaw Bareja), Das 
nämlich ist Herrm Roman von 
einer Zigeunerin geweissagt, 
allerdings mit dem unfrommen 
Zusatz, daß dieser Brünette um- 
gebracht werde! Um es zu ver- 
raten: Es ist ein hundsgemeines 
Komplott gegen den unbescholte- 
nen Roman geschmiedet, -— Man 
ist um Turbulenz bemüht und 
nimmt Alltägliches auf die 
Schippe. Fehlt auch der einheit- 
liche Schwung, so bleibt doch 
Vergnügliches genug. 


„Wie wäre es mit Spinat?“ fragt 
Regisseur Vo&lav Vorlitek (CSSR) 
in seinem neuen Lustspiel. Ge- 
stohlen und mißbräuchlich be- 
nutzt werden die Pläne 
einer Verjüngungsopparatur für 
alternde Superhochleistungs- 
milchkühe. Es kommt zu kata- 
strophalen Verjüngungskuren, 
deren Opfer schließlih die 
Diebe selbst 
fehlt ein bißchen der letzte Pfiff, 
aber zum Lachen ist Anlaß 
genug... 

Dazu gleich zwei heitere Streifen 
aus dem DEFA-Spielfilmstudio. 
Der eine ist recht akzeptabel in 
seiner unbeschwerten Heiterkeit; 
der andere hat Pfiff, durchaus 
doppelten Boden, ’'ne Menge 
Humor und ist überhaupt das 
Beste seit Jahren aus eigener 
Produktion in diesem Genre. 
Erstens: „Hiev_up“ (Regie: Jo 
Hasler). Eine Gruppe Hochsee- 
fischer beim Landgang, die sich 
verpflichtungsgemäßB um „ge- 
meinsame“ kulturelle Freizeit- 
betätigung mühen. Das verwirk- 
licht sich mehr schlecht als recht, 


und der Betrachter wird Zeuge |i 
einer Kette komischer Verwick- 
lungen. Flott inszeniert bei flot- 
ter Musik von Gerd Natschinski. 
Zweitens: „Anton der Zauberer" 
(Regie: Günter Reisch). Also 
zaubern kann der nicht. Es|i 
scheint nur so, als ob bei ihm 
nicht alles mit rechten Dingen 
zugeht, und letzteres stimmt 
durchaus. Anton ist so etwas wie 
ein fixer Junge. Nach seiner 
Heimkehr aus dem Krieg wirft 
er sich auf die Autoschlosserei 
nach dem Prinzip: Aus alt mach 


sind. Auch hier| 2 


neu, Und rostiges Gerümpel 
liegt schließlich überall 'rum. Der 
Erfolg bleibt nicht aus. Wohin 
mit dem vielen Geld? Anton wird 
Schieber, kommt ins Gefängnis, 
wird dort Aktivist und danach 
angesehener Fachmann. Ein 
Luftikus, aber — ob man nun 
will oder nicht — mit Niveau. 
Reisch hat das alles frech, frisch 
und geradeheraus inszeniert und 
fand in Ulrich Thein einen 
Hauptdarsteller, wie wir ihn in 
so komödiantischer Art wer weiß 
wie lange nicht in einem DEFA- 
Film hatten. 

S. GUNTER 


Die Schulbank haben wir 
mal zusammen gedrückt, 

in Leipzig, knapp zwanzig 
Jahre ist das her. Hanns- 
Michael Schmidt war einer 
von den Schlaksigen, Gut- 
aussehenden, angehim- 


melt von der Mädchen- 
welt. Zeugnisse — 

doch, doch, immerhin 

gut genug, daß sich 

ein vorausschauender 
Deutschlehrer bemüßigt 
fühlte, musische Neigung 
zu fördern durch Exkur- 
sionen ins hauptstädtische 
Theaterleben. Was beim 
Schüler Schmidt auf längst 
fruchtbaren Boden fiel. 
Denn der Sohn eines 
Schauspielers und einer 
Sängerin hatte bereits 
damals begriffen, daß 
Schauspieler sein ein 
immerwährendes Arbeiten 
an sich selbst bedeutet. 
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Heute nun drücken wir nicht 
mehr gemeinsam die harte 
Schulbank. Ich sitze im wei- 
chen Sessel des Erfurter 
Schauspielhauses; er steht 
auf der Bühne. Gut sieht der 
Junge noch immer aus, fast 
ein bißchen zu gut. Kein Wun- 
der, daß sich nach den ersten 
leichtverdienten Filmerfolgen 
in „Meine Freundin Sibylle“, 
„Heißer Sommer“ und „Leben 
zu zweit“ die Fan-Post sta- 
pelte. Und ich glaube, so un- 
angenehm war ihm das nicht. 
Aber ich glaube ihm auch, daß 
es auf die Dauer unbefriedi- 
aend ist, lediglich als strah- 
lender Held durch die Film- 
und Theaterwelt zu stolzieren. 
Einfach auch deshalb, weil er 
sich Gedanken macht über 
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sein Leben und das anderer, 
und weil er viel liest und psy- 
chologisch komplizierte Cho- 
raktere schätzt, und weil eine 
der Freuden an seinem Beruf 
darin besteht, all das von der 
Bühne herab mitzuteilen. 
Nach der Schauspielschule mit 
praktischer Ausbildung in 
Weimar spielte er in Nord- 
hausen. Nun, im achten Erfur- 
ter Jahr, fühlt er sich in Thü- 
ringens Metropole noch immer 
wohl. 

Ehrgeizig ist er, da bin ich 
sicher, wenn ich seinen leb- 
haften, wohldurchdachten Re- 
den zuhöre oder dem inten- 


siven, sich voll ausschöpfen- 
den Spiel auf der Bühne zu- 
sehe. „Von Natur aus bin ich’s 
nicht, und im Hausgebrauch 
auch nicht immer. Ich bin es 
bei der Arbeit, für mich und 
für das Ensemble.“ So sagt er. 
Seine Zeitungskritiken: vor- 
wiegend gut bis sehr gut. 
Ehrgeiz, das heißt auch, daß 
er jetzt, 31jährig, lieber den 
Gerichtsrat Walter im „Zerbro- 
chenen Krug“ darstellt als den 
Ruprecht wie bisher. Oder daß 
er sich wegen der schwierigen 
Orest-Rolle in der „Iphigenie“ 
mit verbissener Lust die 
Nächte um die Ohren schlug. 
Und daß er mit einem Kraft- 
akt — und Erfolg — die Hürde 
Kabarett anging, grad’ weil 
er unsicher war. 

Den Edgar Wibeau hat er ge- 
spielt in den „Neuen Leiden 
des jungen W." mit Engage- 
ment dafür, was diese Figur 
zu sagen hat. Den Tschesch- 
kow im „Mann von draußen", 
der durch seine rigorose Hal- 


tung soviel in Bewegung 
bringt. 
Jetzt sitzen wir zusammen 


nach „Till“, einer Eulenspie- 
gel-Version nach dem Coster- 
Roman, in der ein junger 
Mann auftritt, der sich nicht 
mit der althergebrachten, von 
Obrigkeit bestimmten Ord- 
nung abfindet, der rebelliert 
und seinen eigenen Weg 
sucht. Und der deshalb sei- 
nem Schauspieler so gelegen 
ist und bewirkt, daß dieser 
singt und springt und alles 
bietet, was ihm an mimischen 
Mitteln zur Verfügung steht. 
Kostet übrigens einiges, diese 
Kondition. Nicht nur diszipli- 
nierte Sprach- und Bewe- 
qungsübungen und sport- 
liches Training, oft auch den 
kalorienbewußten Verzicht 
aufs kühle Blonde. 
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„Komm rein, Sacharytsch!“ schrie Wassjoka. Er 
warf einen Lappen über seine Arbeit und be- 
grüßte den Alten. 

„Gesundheit wünsch ich!“ grüßte Sacharytsch 
nach Kosakenart. 

„Grüß dich, Sacharytsch.“ 

Sacharytsch schielte zum Werktisch. 

„Noch nicht fertig?“ 

„Nein, aber bald.“ 

„Zeigst es mir?“ 

„Nein.“ 

„Nein? Recht so. Du, Wassili“, Sacharytsch 
setzte sich auf einen Stuhl, „du bist ein Meister. 
Ein großer Meister. Nur trinke nicht. Das ist 
der Tod! Verstanden? Der russische Mensch 
bringt es fertig, sein Talent zu versaufen. Wo ist 
der Teerbrenner? Gib her...“ 

Wassjoka reichte ihm den Teerbrenner und 
bohrte den Blick eifersüchtig in sein“ eigenes 
Werk. 

Sacharytsch, das Gesicht bitter verzogen, be- 
trachtete das hölzerne Menschlein. 

„Er singt nicht von Jermak“, sagte er. „Er singt 
von seinem Los. Solche Lieder kennst du gar 
nicht.“ Mit unerwartet kräftigem, schönem Bari- 
ton stimmte er an: 

Ooh, Freiheit, meine Freiheit, 

Freiheit, die ich nie gekannt, 

Freiheit, Falke unterm Himmel, 

Freiheit - Heimat, liebes Land... 
Wassjoka wurde die Luft knapp vor Liebe und 
Leid. 

Er verstand Sacharytsch. Er liebt seine heimat- 
lichen Stätten, seine Berge, Sacharytsch, die 
Mutter... alle Menschen. Und diese Liebe 
brannte, peinigte - wollte heraus aus der Brust. 
Und Wassjoka wußte nicht, was er tun sollte 
für die Menschen. Um Ruhe zu finden. 
„Sacharytsch ... du Lieber“, flüsterte er mit blei- 
chen Lippen, drehte den Kopf, verzog schmerz- 
lich das Gesicht. „Nicht doch, Sacharytsch ... . Ich 
kann nicht mehr...“ 

Meistens schlief Sacharytsch hier in der Stube 
ein. Wassjoka hingegen war bei Stenka. 

Der Tag kam. . 

Eines frühen Morgens weckte Wassjoka den 
Alten. 

„Sacharytsch! Fertig, Komm. Ich hab's ge- 
schafft.“ 

Sacharytsch sprang auf, trat zum Werktisch. 
Er sah dies: 

Stenka ist überrumpelt worden. Nächtlicherweise 
sind sie bei ihm eingedrungen, mit huschenden 
Augen, haben sich auf ihn geworfen. Stenka, in 
Unterwäsche, stürzt zur Wand, wo die Waffe 


u en ten nn 


hängt. Er liebt die Menschen, aber er kennt sie. 
Er kennt diese, die bei ihm eingedrungen sind, 
er hat Freud und Leid mit ihnen geteilt. Doch 
nicht mit ihnen will der Ataman seine letzte 
Stunde teilen. Es sind reiche Kosaken. Wie es 
schlimm um ihn stand, haben sie beschlossen, 
ihn auszuliefern. Sie wollen leben. Das sind 
nicht seine Brüder, die manchmal im schweren 
Rausch um Mitternacht bei ihm hereinstürmen, 
um ihn in die Luft zu werfen. Er stürzt zur 
Waffe, stolpert aber im Perserteppich, fällt hin. 
Er will wieder hoch, da sind sie von hinten 
über ihm, drehen ihm die Arme auf den Rük- 
ken... Mühen sich röchelnd. Fluchen halblaut, 
gemein. Mit großer Anstrengung kommt Stenka 
hoch, schlägt den einen und anderen vor den 
Schädel... Aber da trifft was Schweres seinen 
Kopf... Der gefährliche Ataman geht in die 
Knie, in die Augen fällt trauriger Schatten. 
Schlagt mir die Augen aus, damit ich eure 
Schmach nicht sehe, sagt er. 

Sie spotten seiner. Trampeln auf dem mächtigen 
Körper herum. Zertreten ihr Gewissen. Schla- 
gen nach den Augen... 

Sacharytsch stand lange über Wassjokas Werk... 
sprach kein Wort. Dann drehte er sich um, ver- 
ließ die Stube. Und kehrte sogleich zurück. 
„Ich wollte trinken gehen, aber... lieber nicht.“ 
„Na, wie ist es, Sacharytsch?“ 

„Das... überhaupt nicht.“ Sacharytsch setzte 
sich auf die Bank und weinte leise, bitterlich. 
„Wie sie ihn... ach! Wofür haben sie ihn... 
wofür? Diese Lumpen, diese Lumpen!“ Sacha- 
rytschs schwacher Körper zuckte vom Schluch- 
zen. Er hielt die kleinen Hände vors Gesicht. 
Wassjoka verzog gequält das Gesicht, klapperte 
mit den Augen. 

„Nicht doch, Sacharytsch ...“ 

„Was denn?“ rief Sacharytsch ärgerlich, drehte 
den Kopf, stöhnte. „Sie prügeln doch das Leben 
aus ihm heraus!“ 

Wassjoka setzte sich auf einen Hocker und 
weinte auch, böse, reichlich. 

Sie saßen und weinten. 

„Sie waren doch... Sie waren zu zweit, er und 
sein Bruder“, murmelte Sachatytsch. „Ich hab 
vergessen, es dir zu sagen... Aber macht nichts, 
macht nichts, Junge. Ach, die Lumpen!“ 

„Den Bruder auch?“ 

„Den auch... Frolka hieß er. Sie haben sie 
beide... Aber der Bruder, dieser... na schön. 
Ich sag dir nichts vom Bruder.“ 

Ein heller Morgen zog herauf. Der schwache 
Wind bewegte die Gardinen. In der Siedlung 


krähten die Hähne zum dritten Mal, J 
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1. Vorname, Alter, Größe 
2. Ort oder Bezirk, Beruf 
3. Meine Haupteigenschaft 
4, Was stört mich an anderen? 
5. Meine Lieblings- 
beschäftigung 


Wer Briefpartner sucht, 
schreibe die Antwort 
auf diese Punkte 
(jeweils nur ein Wort und 
genou nach unserem Schema) 
auf eine Karte, 
schicke diese on die DEWAG, 
1054 Berlin und 
überweise dazu 12,50 M 
(Postscheckkonto 23 876, 
bitte Zahlkarte benutzen). 
Etwa vier bis sechs Monate später 
wird er seine „Visitenkarte" 
auf diesen Seiten finden. 


%* 


Wem diese oder dieser auf 
Grund seiner hier abgegebenen 
„Visitenkarte” gefällt, 
der schreibe seinen Brief an sie oder 
ihn mit Angabe der Kenn-Nummer 
an die DEWAG, 1054 Berlin. 

Die Briefe werden donn von der 
DEWAG weitergeleitet 
Die Redaktion und die DEWAG 
vermitteln keine Adressen. 
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1. Norbert 26/1,69 (Brillentr.) 2. Ber. 
Frankf. (O.), E-Ing. 3. etwas schüchtern 
4. Überheblichk. 5. viels. Int. NL 9434 
1. Michael 19'/1,85 2. Bez. Dresden, 
E-Monteur 3. zurückhaltend 4. Unge- 
pfiegth, 5. Motorsport. NL 9435 

1. Volkmar 21/1,70 2. Berlin, BMSR- 
Techn. 3. zuverlässig 4. Rauchen 5. u. a. 
Kochen. NL 9436 

1, Peter 28/1,75 2. Bez. Schwerin, Foto- 
techn. 3. Liebe zum Menschen 4. Falsch- 
heit 5. alles Schöne. NL 9437 

1. Thomas 21/1,67 2, Berlin. Instandhol- 
tungsmechan. 3. ruhig 4. Arroganz 5 
Lesen. NL 9438 

1. Klaus 20/1,79 2. Bez. Schwerin, z. Z. 
NVA 3. zuverlässig 4. Unehrlichk. 5. 
alles Schöne. NL 9439 

1. Heiner 21/1,85 2. Kühlungsborn, Fahr- 
zeugpol. 3. neugierig 4. Überheblichk 
5. Sport. NL 9440 

1. Roiner 17°//1,72 2. Bez. Cottbus, Kfz- 
Schlosserlehrling 3. lebenslustig 4. Rau- 
chen 5. alles Schöne. NL 9441 

1. Frank 21/1,72 2. Erfurt, Student 3. 
kinderlieb 4. Unehrlichk. 5. Sport. 

NL 9442 

1. Klaus 22/1,70 2. Magdeburg, Zerspa- 
nungs-FA 3, Nichtraucher 4. Arroganz 
5. Musik. NL 9443 

1. Lutz 24/1,82 2. Gera, NVA 3. zuver 
lässig 4. Arrogonz 5. hoffentlich Du! 
NL 9444 

1, Günter 227./1,75 2. Bez. Leipzig, 
Stohlwerker 3. lebenslustig 4. Unehrlich- 
keit 5. alles Schöne. NL 9445 

1. Dieter 20/1,68 2. z. Z. Rostock, Mo- 
schinist 3. unternehmungsl. 4. Arroganz 
5. vielleicht Du. NL 9446 

1. Horst 20/1,73 2. z. Z. Rostock, Kraft- 
fahrer 3. unternehmungsl. 4. ‘Arroganz 
5. vielleicht Du. NL 9447 

1. Morio 20/1,72 2. Stralsund, E-Monteur 
3. zurückhaltend 4. Untreue 5. suche 
mein Glück. NL 9448 

1. Matthias 21/1,75 2. Berlin, Stahlbau- 
schlosser 3. Kumpel 4. Überheblichk. 5 
u, a, Kochen. NL 9449 

1, Frank 17',/1,78 2, Dresden, Lehrling 
3. allein 4. Jo-Sager 5. Schallplatten 
NL 9450 

1. Wolfgang 24/1,84 2. Dresden, Beh.- 
Angest, 3. unternehmungsl. 4. leere 
Worte 5. vielleicht Du? NL 9451 

1, Wilfried 21/1,76 2. Bez. Mogdeburg. 
Maurer 3. zu gutmütig 4. Alkoholismus 
5. Auto. NL 9452 

1. Horald 21/1,69 2. Bez. Neubrdbg., 
Hochseefischer m. Abi, z. Z. NVA 3 
gutmütig 4. Rauchen 5, vielleicht Du? 
NL 9453 

1. Werner 25/1,84 2. Kr. Senftenberg. 
Fahrlehrer 3. Nichtraucher 4. Vorurteile 
5. u. a. Fahrschule. NL 9454 

1. Wolfgang 18/1,75 2. Neubrdbg., Lehr- 
ling 3. schüchtern 4. Überheblichk. 5. 
glücklich sein. NL 9455 

1. Lutz 17)/1,82 2. Gera, Lehrling 3 
gutmütig 4. Überheblichk. 5. alles, was 
Spoß macht. NL 9456 

1. Martin 20/1,85 2. Bau-FA, z. Z. NVA 
3. vielleicht verrückt 4. Vertrouensmißbr 
5. Aquaristik. NL 9457 

1. Bernd 24/1,85 2. Bez. Dresden, Mon- 
teur f. Landmasch. 3. zurückhaltend 4. 
Schmeichelei 5. Reisen. NL 9458 

1. Heinz 24),/1,74 2. Dresden, Student 
3. zurückhaltend 4. Unehrlichk. 5. Mo 
tortouristik. NL 9459 

1. Gerhard 20/1,72 2. Ber. Leipzig, E 
Monteur 3. ehrlich 4. Egoismus 5. Rei 
sen. NL 9469 

1. Klaus 23/1,70 2. Wolfen, z. Z. NVA 
3. lieb 4. Unehrlichk. 5. vielleicht Du. 
NL 9461 


1. Volkmar 18/1,68 2. Bez. Erfurt, Elast 
FA 3. Briefe schreiben 4. Rauchen 5. 
Arbeiten. NL 9462 

1. Kurt 20/1,68 2. Erfurt, Kraftfahrer 3. 
Lachen 4. Rauchen u. Trinken 5. alles 
Schöne, NL 9463 

1. Rainer 22/1,70 2. Bez. Halle, Kraft 
fahrer 3. unternehmungsl. 4. Überheb- 
lichk. 5. Autofahren, NL 9464 

1. Artur 19/1,74 2. Neustrelitz, Kfz- 
Schlosser 3. unternehmungsl. 4. Un- 
treue 5. u.a. Tonband, NL 9465 

1. Dieter 24/1,66 2. Cottbus, Student 3. 
sehr lieb 4. Untreue 5. Musik. NL 9466 
1. Udo 19/1,78 2. Bez. Dresden, Dreher, 
z. Z. NVA 3. zurückhaltend 4. Rauchen 
5. Reisen. NL 9467 

1. Hans-Joachim 26/1,79 2. Bez. Holle, 
Dipl.-Ing. 3. zuverlässig 4. Unehrlichk 
5. u. 0. Literatur, NL 9468 

1. Udo 24,/1,66 2. Bez. Suhl/K.-M.- 
Stadt, NVA 3. kinderlieb 4. Verständ- 
nislosigk. 5. vielleicht Du. NL 9469 

1. Friedhelm 36/1,76 2. Plauen (Vogtl.), 
Molkerei-FA 3. sehr lieb 4. Unehrlichk 
5. Autofahren. NL 9470 

1. Hartmut 20/1,86 2. Vogtl., FA f. Re- 
protechn. 3. ruhig 4, Unehrlichk. 5. 
Fotografie. NL 9471 

1. Hartmut 22/1,75 2. Ber, Magdeburg/ 
K.-M.-Stadt, NVA 3. kinderlieb 4. Ego- 
ismus 5. vielleicht Du. NL 9472 

1. Michael 17)/1,72 2. Stendal,Dawer- 
milchverarb.-FA 3. kein guter Tänzer 4 
Falschh. 5. Rock/Pop. NL 9473 

1. Gerd 19/1,92 2. Bez. Dresden, Vulka- 
niseur 3. unternehmungsl. 4. leere Ver- 
sprechungen 5. alles, was schön ist 
NL 9474 

1. Frank 21/1,74 2, Bez. Dresden, M- u 
A-Monteur 3. unternehmungsl. 4. Vor- 
urteile 5. alles, was schön ist. NL 9475 
1. Manfred 18/1,60 2. Perleberg, Tonk- 
wart 3. verständnisvoll 4. Überheblichk 
5. alles Schöne. NL 9476 

1. Norbert 22/1,72 2. Bez. Suhl, Klempt- 
ner 3. zurückhaltend 4. Unehrlichk, 5. 
mod. Musik. NL 9477 

1. Uwe 16/1,80 2. Gera, Schüler 3. un 
ternehmungsl. 4, Trägheit 5. vielleicht 
Du. NL 9478 

1. Norbert 20):/1,67 (Brillentr.) 2. Frei- 
berg, FA f. chem. Prod. 3, treu 4. Un- 
ehrlichk, 5. viels. int. NL 9479 

1. Martin 20/1,90 2. Halberstadt, E- 
Monteur 3. Menschen kennenlernen 
Intoleranz 5. Aktfotografie. NL 9480 
1. Lutz 17/1,82 2. Dresden, MAM-Lehrl 
3. bin keine „1" 4. Vorurteile 5. habe 
nicht nur eine. NL 9481 

1. Wolfgang 21/1,80 2. Bez. Gera, FA 
f. AT 3. ruhig 4. Rauchen 5. Fußball 
NL 9482 

1. Lothar 25/1,76 2. Dresden, Drucker 3, 
solider Lebenswondel 4. Frechheit 5 
Filmkunst. NL 9483 

1. Wolfgang 24/1,83 2, Riesa, Met. f 
Formgeb. 3. ehrlich 4. Falschheit 
Foto. NL 9484 

1, Ronald 21/1,63 2. Cottbus, Koch, z. Z 
NVA 3. zurückhaltend 4. Überheblichk 
5. Kino. NL 9485 

1. Gerd 22/1,75 2. Dresden, Forst-FA 3 
ehrlich 4. Unehrlichk. 5. alles Schöne, 
NL 9486 

1. Bernd 23/1,60 2. Calbe (S.), Stahl 
bauschlosser 3. gutmütig 4. Falsch. 5 
alles Schöne. NL 9487 

1. Michael 20/1,77 (Brillentr.) 2. Leipzig, 
Elektriker 3. ruhig 4. Überheblichk, 5 
Motortouristik. NL 9488 

1. Rolf 21/1,76 2. Rostock/Schwerin. z. Z 
NVA 3. unternehmungsl. 4. keiner ist 
vollkommen 5. Autoreisen. NL 9489 


1. Klaus 22/1,73 2. Berlin, G.-W.-Install. 
3. gutmütig 4. Egoisten 5. Schlafen. 
NL 9490 


1. Christion 27/1,82 2. Bez. Dresden, 
Dipl.-Math. 3. konsequent 4. unsportl. 
Verhalten 5. Fußballfan. NL 9491 

1. Werner 19/1,80 2. Bez. Gera, Zimme- 
rer 3. treu 4. Rauchen 5. Tanzen. 

NL 9492 

1. Martin 28/1,74 2. Suhl, Ing. 3. un- 
ternehmungsl. 4. w: Temperament 
5. mein Sohn (1 J.). NL 9493 

1. Monfred 21/1,77 2. Berlin, A-Monteur 
3. humorvoll 4. Unehrlichk. 5. viels, int 
NL 9494 

1. Rolf 25/1,82 2. Thüringen, Maler 3. 
zurückhaltend 4. Überheblichk. 5. alles 
Schöne. NL 9495 

1. Henning 22/1,75 2. Magdeburg, Lok- 
führer-Anwörter 3. u. a. Nichtraucher 4 
Unehrlichk. 5. Reisen. NL 9496 

1. Thomas 18/1,70 2. Berlin, Lehrling 3. 
Nichtraucher 4. Lügen 5. vielleicht Dich. 
NL 9497 

1. Wolfgang 21/1,74 2. Ber. Halle, z. Z 
NVA Rostock 3. ruhig 4. blödes Ge- 
quatsche 5. fast alles. NL 9498 

1. Thomas 177,/1,82 2. Sachsen, FA-Lg 
b. DP 3. Rock- u. Popmusik 4. Unauf- 
richtigk. 5. Reisen. NL 9499 

1. Kai-Uwe 24/1,80 2. Bez. Magdeburg, 
Baufachorbeiter 3. ehrlich 4. Untreue 5. 
alles Schöne, NL 9127 

1. Jörg 21/1,72 2. Dresden, Student 3 
begeisterungsföhlg 4. Rauchen 5. viel 
jert. NL 9611 

1. Thomas 1815/1,7? 2. Bez. Cottbus, 
Landmaschinenschlosser 3. schüchtern 4. 
Rauchen 5. Motorsport. NL 9348 

1. Rolf 19/1,76 2. K.-M.-Stadt, Bäcker 3. 
unternehmungsl. 4. Unehrlichk. 5. alles, 
was Spaß macht. NL 9349 

1, Ulrich 19/1,79 2. . Gera, Abitur 
rient 3. lustig 4. Schreibfaulheit 5. hof- 
fentlich Du. NL 9350 
1. Uwe 18/1,81 2. Hallı 


Schüler 3. un- 


. Peter 27/1,70 2. Bez. Frank. (O.). 
Schlosser 3. Treue 4. Arroganz 5. Ton- 
band, NL 9352 
1. Joachim 20/1,72 2. Ber. Dresden, 
Boaumaschinist 3. treu 4. Unehrlichk. 5. 
is finden. NL 9353 
. Peter 20/1,82 2. Dresden, Fachverköu- 
ie 3. finde sie selbst 4. Untreue 5, 
Reisen. NL 9354 
1. Reinhardt 23/1,86 2. K.-M.-Stadt, Zer- 
spanungs-FA 3. etwos auf den Mund 
gefollen 4. keine Probleme haben 5. 
Musik. NL 9355 
1, Harry 26/1,76 2. Dresden, E-Monteur 
3. viele 4. Treulosigk. 5. Musik. NL 9356 
1. Jürgen 23/1,78 2. Bez. Cottbus, E- 
Monteur 3. schüchtern 4. Untreue 5. 
Musik. NL 9357 
1. Rainer 26/1,74 2, Bez. K.-M.-Stadt, 
Dipl.-Ing. 3, Nichtroucher 4. Überge- 
wicht 5. Segelfliegen. NL 9358 
1. Ronny 18'/1,80 2. Dresden, FA f. 
SBT 3. Optimist 4. Humorlosigk. 5. ??? 
NL 9359 
1. Frank 22/1,82 2. Kamenz, NVA (Oftz.- 
Schüler) 3. ehrlich 4. Unoufrichtigk. 5. 
alles mögliche. NL 9360 
1. Siegfried 21/1,74 2. Bez. Gera/K.-M.- 
Stadt, Berabautechnologe, z. Z. NVA 3. 
zuverl. 4. Trägh. 5. Motorsport. NL 9361 
1. Erhard 20/1,86 2. Bez. Gera/K.-M.-St., 
Anlagenmonteur, z. Z. NVA 3. optimist. 
E5 Egoismus 5. Musik. NL 9362 

Udo 20/1,82 2. Potsdam, Schlosser 3. 
kebensliatie 4. Humorlosigk. 5. Musik. 
NL 9363 
1. Herbert 31/1,69 (Brillentr.) 2. Bez. 
K.-M.-Stadt, Bäcker 3. zuverlässig 4. 
Untreue 5. Tonband. NL 9364 


1. Hartmut 20/1,90 2. z. Z. Cottbus, LM- 
Schlosser 3. sehr lieb 4. nachts schlo- 
fen 5. Urlaub mit Dir, NL 9365 

1. Stephan 20/1,71 2. Bez. Halle, z. Z 
NVA 3. zuverlässig 4. Folschheit 5. viels 
int. NL 9366 

1. Klaus 25/1,85 2. Halle, Dipl.-Ing. 3. 
ehrlich 4. Arroganz 5. Basteln u. Bauen. 
NL 9367 

1. Reiner 22/1,70 2. Berlin, Kraftfahrer 
3. ® 4. Unehrlichk. 5. Auto- u. Motor- 
radfahren. NL 9368 

Peter 19/1,75 2. Berlin, HLS-Monteur, 
Z. NVA 3. Nachtmensch 4. Einbildung 
Partys. NL 9369 

Klaus 26/1,75 2. Cottbus, Kraftfahrer 
toleront 4. Lügen 5. Sport. NL 9379 
Michael 19/1,85 2. Bez. Dresden, FA 
Holztechn. 3. Optimismus 4. Arroganz 
Reisen u. a. NL 9566 

Lothar 21/1,69 2. Bez. Cottbus, Schwei- 
‚er 3. verständnisvoll 4. Überheblichk 
5. Tanz. NL 9567 

1. Klaus 23/1,72 2. b, Berlin, Schlosser 
3, zuverlässig 4. Vertrauensmißbrauch 
5. alles Schöne. NL 9569 

1. Michael 20/1,75 2. Bez. Magdeburg, 
BFA 3. unternehmungsl. 4. lahme Hüh- 
ner 5. Hahn im Korb. NL 9570 

1. Winfried 26/1,68 2. Dresden, Plast- 
FA 3. vieles 4. Nichttonzen 5. ? NL 9571 
1. Winfried 19/1,83 2. Erfurt, z. Z. NVA 
3. zuverlässig 4, Egoismus 5. Musik. 
NL 9572 

1. Udo 20/1,76 2. Magdeburg/Potsdam, 
2. Z, NVA 3. einsam 4. Arroganz 5. olte 
Motorräder. NL 9573 

1. Hannes 22/1,73 2. Halle, E-Monteur 
3. kinderlieb 4. Unehrlichk. 5. Musik. 
NL 9574 

1. Wilfrigd 18/1,85 2. Erfurt, z. Z. NVA 
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3. humorvoll 4. Unehrlichk. Musik 
hören. NL 9575 
1. Dieter 28/1,70 2. Bez. Dresden, Be- 


triebsschlosser 3. zuverlässig 4. Rauchen 
5, vieles. NL 9576 

1. Rolph 20/1,79 2. Erfurt, Kraftfahrer, 
1. Z. NVA 3. unternehmungsl. 4. Untreue 
5. alles Schöne. NL 9577 

1. Mario 15/1,75 2. K.-M.-Stadt, Schüler 
Rauchen 5. alles 


3. schüchtern 4, 
Schöne. NL 9578 
1, Horst 22/1,78 2. Altenburg, Gießerei- 
FA 3. treu 4. Lieblosigk. 5. Oldies. 
NL 9: 
1. Wern: 
3. zu kritisch 4. 
NL 9580 
1, Christian 21/1,72 2. Magdeburg, z. Z 
Berlin, Päd.-Student 3. ehrlich 4. Rau- 
chen u. Alkoholmißbrouch 5. u. a. Tep- 
pichknüpfen. NL 9581 
1. Horst 23/1,82 2. Kühlungsborn, Ent.- 
Ing., z. Z. NVA 3. ungewöhnlich 4 
Trägheit 5. Neuentdeckungen. NL 9582 
1, Hans-Jürgen 27/1,75 2. Bez. Erfurt, 
Werkzeugmacher 3. etwas zurückh. 4 
Unehrlichk. 5. mod. Musik. NL 9583 
1. Walter 26/1,82 2. Dresden, Chemie- 
FA 3. unternehmungsl. 4. Bequemlichk 
5. Fotografieren. NL 9584 
1. Jörg 23/1,75 2. Magdeburg, Behör- 
denangest. 3. impulsiv 4. geistige u. 
körperl. Trägh. 5. die Menschen u. d 
Welt begreifen. NL 9585 
1. Peter 24/1,72 (Sprachf.) 2. Bez. Gero, 
Zerspaner 3. kontaktarm 4. Verständnis- 
losigk, 5. mein Auto. NL 9586 

. Ulli 20/1,69 2. Magdeburg. z. Z. NVA 
u Toleranz 4. Spießertum 5. im ersten 
Brief. NL 9588 
1. Bernd 21/1,66 2. b. Magdeburg. FA I 
Satztechn. 3. ehrlich 4. Schreibfaulh. 5 
Musik d. Pink Floyd. NL 9589 
1. Karl-Heinz 20/1,75 2. Markkleeberg, 
z. Z. NVA 3. zurückhaltend 4. Egoismus 
5. possendes Mädchen suchen. NL 9590 


25/1,82 2. Dresden, Student 
Unehrlichk. 5. viels 


1. Detlef 22/1,86 2. Schloß Reinhards- 
brunn, Kellner 3. wird sich finden 4. 
folsche Versprechungen 5. mal dies. 
mal jenes. NL 9591 

1. Dietmar 20/1,95 2. Plauen, Berufs- 
soldat 3. zurückhaltend 4. Vorurteile 5. 
vielleicht Du. NL 9592 

1. Klaus 22/1,78 2. Schloß Reinhards- 
brunn, Bediener 3. ruhig u. treu 4. 
falsche u. leere Versprechungen 5. mal 
dies, mal jenes. NL 9593 

1. Dieter 30/1,69 2. Berlin, Wirtsch.-Kfm. 
3. tolerant 4. Überheblichk. 5. jeden 
Brief beantworten. NL 9594 

1. Frank-Michael 19)/1,78 2. Berlin, 
Putzer 3. anpassungsf. 4. Rauchen 5 
Fußball. NL 9595 

1. Bodo 22/1,75 2. Groß-Leuthen, Mol- 
kerei-FA 3. gemütlich 4. Klatschbasen 
5. Musik. NL 9596 

1. Uwe 21/1,80 2. Weimar, M.- u. A,- 
Monteur 3. Gelassenheit 4. Egoismus 
5. Tauchen. NL 9597 | 
1. Uwe 19/1,72 2. Schwerin, Zerspaner 
3. verständnisv. 4. nicht treu 5. Pop. 
NL 9598 

1. Frank 20/1,85 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Schlosser 3. nicht fehlerfrei 4. Unehr- 
lichk, 5. Camping. NL 
1. Norbert 18/1,75 2. Erfurt, Lehrling 3 
kann man schlecht sagen 4. jeder hat 
Fehler 5. Musik. NL 9600 

1. Manfred 27/1,65 2. Ber. 
Plastverarb. 3. verständnisv, 
heblichk. 5. Reisen. NL 9601 
1. Angelo 20/1,82 2. Löbau, Offz.-Schü- 
ler 3. je nach Jahreszeit 4. Kriegsbema- 
lung 5. kleine Ladys. NL 9602 

1. Frank 21/1,79 2. Weimar, Student 3, 
sehr tolerant 4. Humorlosigk. 5. Briefe 
schreiben. NL 9603 

1. Uwe 20/1,73 2. Leipzig, z. Z. NVA 3. 
ruhig 4. Untreue 5. alles Schöne. 

NL 9604 

1. Clous-Peter 20/1,80 2. Löbau, Offz.- 
Schüler 3. verschiedene 4. Unehrlichk. 
5. viels, NL 9605 

1. Klaus 24/1,81 2. Altenburg, Maurer 
3. schüchtern 4. Untreue 5. Musik. 

NL 9606 

1. Ralf 21/1,80 2. Bez, Magdeburg, Gie- 
Ber 3. unternehmungsl. 4. Unehrlichk. 5. 
Comping. NL 9608 

1. Walter 26/1,65 2. Bez. Dresden, Zer- 
spaner 3. gutherzig 4. Untreue 5. Un- 
terhaltsomes. NL 9609 

1, Detlef 22/1,80 2. Bez. Erfurt, Inst.- 
Mechan. 3. verständnisv. 4. Rauchen 5. 
Sport. NL 9610 

1, Joachim 22/1,84 2. Berlin, Student 3 
Ausgeglichenh. 4. Unaufrichtigk. 5 
alles, was Spaß macht. NL 9612 

1. Jörg 22/1,95 2. Leipzig, Metall-FA 3 
unternehmungsl, 4. Rauchen 5. Unter- 
nehmen zu zweit, NL 9613 

1. Horst 24/1,77 2. Bez. Dresden, Dipl.- 
Ing. 3. Vielseitigk, 4. Überheblichk. 5 
u. o. Fotos. NL 9614 

1. Gerhard 25/1,73 2. Dresden, NVA 3 
humorvoll 4. Vorurteile 5. Bücher u. o 
NL 9615 

1. Ebse 20/1,70 2. Leipzig, Feinblechn., 
2. Z. NVA 3. unternehmungsl. 4. Inter- 
essenlosigk. 5. Schatzsuche. NL 9616 

1. Wolfgang 24/1,72 2. Rochlitz, Gärtner 
3. zurückhaltend 4. Atheismus 5. Tier- 
freund. NL 9617 

1. Norbert 24/1,67 2, Magdebg., Pferde- 
züchter 3. humorvoll 4. Arroganz 5. 
Reiten u. a. NL 9618 

1. Ralf 15)/1,78 2. Berlin, Schüler 3. 
humorvoll 4. Heuchelei 5. Briefe. NL 9619 
1. Thomas 24/1,76 2. K.-M.-Stadt, Mon- 
teur 3. zuverlässig 4. Überheblichk. 5 
alles, was Spaß macht. NL 9620 


Potsdam, 
4. Über- 
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1. Rainer 25/1,64 2. Bez. Magdeburg, 
Schweißer 3. zurückhaltend 4. Überheb- 
lichk. 5. Kegeln. NL 9621 

1. Jochen 27/1,70 2. Bez. Dresden, Kraft- 
fahrer 3. Nichtraucher 4 Unehrlichk. 5. 
viele. NL 9622 

1. Bernd 20/1,80 2. Bez. Magdeburg, FA 
f. Obstbau 3. zurückhaltend 4. Rauchen 
5. schnelle Autos. NL 9623 

1. Herbert 23/1,77 2. Dresden, Zerspa- 
nungs-FA 3. ruhig 4. Unehrlichk. 5. Jagd. 
NL 9624 

1. Mario 19/1,90 2. K.-M.-Stadt, Abitu- 
rient 3. Musik en gros 4. Untreue 5. 
Größen zw. 1,65 u. 1,75 im Alter v. 
16—18. NL 9625 

1. Jörg 19/1,80 2. Dresden, Behördenan- 
gest. 3. zurückhaltend 4. Überheblichk. 
5, wird nicht verraten. NL 9626 

1. Christian 18/1,80 2. Riesa, Metallurge 
3. Nichttänzer 4, Rauchen 5. Verreisen. 
NL 9627 

1. Uwe 21/1,76 2, Bez. Magdeburg, Bau- 
FA 3. kinderlieb 4. Vorurteile 5. Hard- 
Rock. NL 9628 

1. Gero 16,/1,73 2. Randgeb. Berlin, 
Lehrling 3. etw. zurückhaltend 4. Falsch- 
heit 5. alles Schöne, NL 9629 

1. Siegmund 25/1,72 2. Greifswald, 
Werkzeugmacher 3. handwerkl. u. kunst- 
gewerbl. Fähigk. 4. Überheblichk. 5. 
Beruf. NL 9636 

1. Norbert 28/1,78 2. Erfurt, Molkerei-FA 
3. verständnisv. 4. Überheblichk. 5. 
Lesen. NL 9644 


1. Detlef 25/1,76 2. Halle, Schlosser, 
z. Z. NVA 3. onpassungsf. 4, Untreue 
5. alles Schöne. NL 9646 

1. Uwe 21/1,77 2. Dresden, z. Z. NVA 
3. aufgeschlossen 4. Intoleranz 5. Lesen. 
NL 9692 


1. Harald 21/1,77 2. Bernau, Anlagen- 
n. 3. lebenslustig 4. Egoismus 5 
viels. NL 9693 
1. Hansi 21/1,84 2. Dresden/Riesa, BV- 
FA d. DR 3. kinderlieb 4. Untreue 5. 
Reisen. NL 9694 
1. Franki 19/1,79 2, Leipzig, Holzwurm 3. 
Schlafen 4. müde Mädchen 5. Reisen, 
NL 9695 
1. Peter 25/1,83 2. Bez. Suhl, Dipl.-Ing. 
3. ruhig 4. Unehrlichk. 5. Sport. NL 9696 
1. Volker 17'/1,66 2. Bez. Halle, Le 
ling 3. Leben genießen 4. mit der Liebe 
spielen 5. Dir zu gehören. NL 9697 
1. Klaus-Rüdiger 21/1,84 2. Rostock, z. Z 
NVA 3. unternehmungsl. 4. Überheb- 
lichk. 5. viels, int: NL 9698 
1. Thomos 20/1,79 2, Berlin, BMSR-T 3. 
ruhig 4. Rauchen 5. n. NL 9699 
Cottbus, z. Z 
i 5. Autofahren. 


1. Hortmut 21/1,84 2. Bez. Maadeburg, 
Kunstglaser 3. verständnisv. 4. Arroganz 
5. Glück zu zweit. NL 9701 

1. Michael 21/1,85 2. Magdeburg, z. 2. 
Berlin, Berufs-Uffz. 3. verständnisv. 4. 
Untreue 5. Sport. NL 9702 

1. Michael 17/1,92 2. K.-M.-Stadt, Lehr- 
ling 3. etwos schüchtern 4. eine zu 
große Klappe 5. alles Schöne. NL 9703 
1. Wolfgang 20/1,78 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Maurer 3. zuverlässig 4. Dickleibigkeit 
5. mod. Musik. NL 9704 

1. Rainer 20/1,78 2. Bez. Rostock, E-Mon- 
teur 3. lebenslustiq 4. Verständnislosig- 
keit 5. lafen. NL 9705 

1. Ulrich 25/1,93 2. Bez. Erfurt/Berlin, 
Bau-FA 3. ruhig 4. Rauchen 5. Garten 
NL 9706 

1. Uwe 23/1,95 2. Rostock/Berlin, Bau- 
FA 3. ruhia 4, Rouchen 5. Reisen aller 
Art. NL 9707 

1. Steffen 20/1,65 2. Kr. Potsdom, FA f. 
BMSR-Techn. 3. ruhiger Nichttänzer 4. 
Rauchen u. Trinken 5. Campinq. NL 9708 
1. Jörg 18/1,68 2. Z. Z. Schwerin, Gleich- 
richterfohrer 3. liebebedürftig 4. Un- 
treue 5. Deine Brii NL 9709 


1. Klaus 217//1,72 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Tischler 3. zuverlässig 4. Falschheit 5. 
Sport. NL 9710 

1. Wolfgang 23/1,80 2. Bez. Dresden, 
Anlagenfahrer 3. ruhig 4. Untreue 5. 
Tonbandfon. NL 9711 

1. Roland 24/1,80 2. Bez. Halle, Anlo- 
gentechn., z. Z. NVA 3. etwas ruhig 4. 
Untreue 5. vieles, nur nicht allein. 

NL 9712 

1. Karlheinz 21Y,/1,75 2, Freiberg, Gold- 
scheider, z. Z. NVA 3. zuverlässig 4. 
Unaufrichtigk, 5. viell. Du. NL 9713 

1. Karsten 21/1,73 2. Halle, E-Monteur 
3. natürlich 4, Unehrlichk. 5. Lachen. 
NL 9714 

1. Carsten 19/1,85 2. Dresden, z. Z. NVA 
Stralsund 3. zuverlässig 4, Arroganz 5. 
Literatur. NL 9715 

1. Ralf 20/1,80 2. Bez. K.-M.-Stadt, Elek- 
troinstall. 3. ruhig 4. geist, Tiefflieger 
5. Autotouristik. NL 9716 

1. Lutz 19/1,80 2. z, Z. Bez. Rostock, NVA 
3. lebenslustig 4. Verständnislosigk. 5. 
Schlafen. NL 9717 

1. Mario 19/1,73 2. Berlin, z. Z. VM 
Stralsund 3. zuverlässig 4. Überheblich- 
keit 5. mod. Musik. NL 9718 

1. Edmund 213//1,76 2. Bez. Schwerin, 
Instondhaltungsmech, 3. leben zu zweit 
4. Hemmungen 5. longe Schlofen. 

NL 9719 

1. Michael 23/1,82 2. Erfurt, Metall-FA 
3. großzügig 4. Untreue 5. Familie 
gründen. NL 9720 

1. Holger 16/1,55 2. Magdeburg, Schüler 
3. ® 4. Rauchen u. zuviel Schminke 5. 
nöheres kennenlernen. NL 9721 

1. Thomas 19/1,84 2, K.-M.-Stadt, z. Z. 
VM Stralsund 3, ruhig 4. Überheblichk. 
5. olles Schöne. NL 9722 

1. Dietmar 20/1,82 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Fahrzeugschlosser 3. unternehmungsl. 4. 
Folschh. 5. Federball. NL 9723 

1. Reinhard 22"5/1,75 2. Berlin, NVA 3. 
zuverlässig 4. Überheblichk. 5. wirst Du 
schon sehen. NL 9724 

1. Jürgen 27/1,78 2. Holle, Päd. 3. un- 
ternehmungsl. 4. Überheblichk. 5. Tou- 
ristik, NL 9725 

1, Jens 20/1,71 2. Berlin, Fernsehmechan. 
3. zuverlässig 4. Arroganz 5. viels. int. 
NL 9726 


1. Uwe 23/1,80 (Brillentr.) 2. Zittau, 
Metallarb. 3. zurückh, 4. Egoismus 5. 
Modelleisenbahn. NL 9727 

1. Bernd 1711,72 2. K.-M.-Stadt, Lehr- 
ling 3. treu 4. Unehrlichk. 5. viels. int. 
NL 9728 


1. Wolfgang 25/1,68 2. Bez. K.-M.-Stodt, 
Maurer 3. verständnisv. 4. Überheblich- 
keit 5. Tonband. NL 9729 

1. Siegfried 25/1,70 2. Bez. Dresden, 
Maurer 3. lieb 4. Rauchen 5. Auto- 
fohren. NL 9730 

1. Frank 19%//1,84 2. Berlin, Koch, z. Z. 
NVA 3. lebenslustig 4. Arroganz 5. 
viels. NL 9731 

1. Rainer 27/1,70 2. Dresden, Ing.-Ok. 
3. ruhig 4. Unehrlichk. 5. Autotourismus, 
NL 9732 

1. Gerd 16/1,80 2. Bautzen, Schüler 3, 
unternehmungsl. 4. Falschheit 5. Sport. 
NL 9733 

1. Peter 21/1,82 2. Bez. Rostock, Instand- 
haltungsmechan., z. Z. NVA 3. zuverl, 4. 
Untrewe 5. vielleicht Du? NL 9734 

1. Kalle 21/1,79 2. Stendal/Salzwedel, 
BMSR-Techn. 3. unternehmungsl. 4. 
Lieblosigk. 5. u. a. Camping. NL 9735 
1. Helmuth 23/1,75 2. Halle, Kranfahrer 
3. humorv. 4. Unehrlichk. 5. Motorrad. 
NL 9736 

1. Klaus 29/1,72 2. Weimar/Erfurt, Ing.- 
Ok. 3. suche mich selbst 4. werden 
sehen! 5. EDV und ..., NL 9737 

1. Hans-Jürgen 23/1,82 2. Bez. Magde- 
burg, Student 3. unternehmungsl. 4. 
Überheblichk. 5. viels. int. NL 9738 


1. Heinz 20/1,76 2. Bez. Erfurt, z. Z. 
NVA 3. Nichtraucher 4. Unehrlichk. 5. 
Fußball. NL 9739 

1. Frank 16/1,78 2, Bez. Dresden, Lehr- 
ling 3. Zärtlichkeit 4. Falschheit 5. Ton- 
band, NL 9740 

1. Mathias 16/1,84 2. Leipzig, Schüler 3. 
treu 4. Vorurteile 5. Fußball u. o. 

NL 9741 

1. Klaus 24/1,70 2. Bez. Schwerin, An- 
gest. 3. unternehmungsl, 4. Gleichgül- 
tigkeit 5. Reisen. NL 9743 

1. Klaus 29/1,70 2. Halle, Ing. 3. zu 
lässig 4. Unehrlichk. 5. die richtige 
Partnerin. NL 9744 

1. Erich 23/1,80 2. Bez. Gera, Beton-FA 
3. humorvoll 4. Unehrlichk. 5. Tanzen. 
NL 9745 

1. Frank 19/1,82 2. Bez. Dresden, z. Z. 
NVA 3. schreibfreudig 4. Rauchen 5 
nicht nur Sport. NL 9746 

1. Wolfgang 19/1,73 2. Berlin, Abiturient, 
2. Z. NVA 3. viels. int. 4. Rauchen 5 
u. a. Fotografie. NL 9747 

1. Michael 24/1,78 2. Dresden, Student 
3. Offenheit 4. Arroganz 5. Wandern. 
NL 9748 

1. Horst 28/1,83 2. Bez. Leipzig, Maurer 
3. etwas zurückhaltend 4. Untreue 5. 
vielleicht Du. NL 9749 

1. Carsten 19/1,89 2, Halle, Abiturient, 
z. Z. NVA 3. humorvoll 4. Sturheit 5. 
mod. Musik, NL 9750 

1, Wilfried 22/1,81 2. Bez. Halle, FA 3. 
keiner ist vollkommen 4. Rauchen 5, 
treue Mödchenaugen suchen. NL 6433 
1, Ulrich 21/1,83 2. Bez. Erfurt, Verkäufer 
3. zuverlässig 4. Lügen 5. Rockmusik. 
NL 9752 

1. Steffen 20),/1,73 2. Bez. Leipzig, Tkfz- 
Führer, z. Z. NVA 3. zuverlässig 4. Rau- 
chen uche mein Glück. NL 9753 

1. Rüdiger 21/1,75 2. Bez. Halle, Forst- 
FA, z. Z. NVA 3. treu 4. Unzuverlössigk. 
5. vielleicht Du. NL 9754 

1. Volker 23/1,74 2. Magdeburg, Student 
3. verständnisvoll 4. Unehrlichk. 5. u. a. 
Reisen. NL 9755 

1. Volker 30/1,70 2. Kr. Döbeln, Ing. 3. 
verständnisv. 4. Unehrlichk, 5. Auto- 
touristik. NL 9756 

1. Werner 26/1,70 2. Bez. Gero, Zeichner 
3. suche sie 4. Arroganz 5. u. a. Foto- 
grofie. NL 9757 

1. Wolfgang 24/1,82 2. Bez. Rostock, 
z. Z. Student 3. zuverlässig 4. Schüch- 
ternheit 5. Reisen. NL 9758 

1. Christian 25/1,87 2. Dresden, M.- u. 
A.-Monteur 3. ruhig 4. Arroganz 5. 
alles, was Freude macht. NL 9759 

1. Jörg 21/1,78 2. Berlin, Werkzeug- 
macher, z. Z. NVA 3. gutmütig 4, Vor- 
urteile 5. Tennis. NL 9760 

1. Frank 21/1,54 2. Potsdam, Berufs-Uffz 
3. humorvoll 4. Arroganz 5. Judo. 

NL 9761 

1. Klaus 23/1,68 2. Bez. Leipzig, Schlos- 
ser, 3, zurückhaltend 4. Überheblichk 
5. Film. NL 9762 

1. Peter 19/1,78 2. Bez. Schwerin, Mau- 
rer, z, Z. A 3. trey 4. Rauchen 5 
alles, was Spaß macht, NL 9763 

1. Klaus 21/1,72 2. Bez. K.-M.-Stadt, Kfz- 
Elektriker, z. Z. NVA 3. treu 4. Egoismus 
5. Motorsport. NL 9764 

1. Peter 23/1,74 2. Bitterfeld/Gotha, BU 
3. Nichtraucher, Antialkoholiker 4. Vor- 
urteile 5. Fotografie. NL 9765 

1. Mac 20/1,73 2. Bez. Erfurt, Student 3. 
lebenslustig 4. Launen 5. Pferde 

NL 9770 

1. Ronald 23/1,64 2. Bez. Holle, Berufs- 
kraftfahrer 3. unternehmungsl. 4. Un- 
ehrlichk. 5. wirst Du schon merken. 

NL 9827 

1, Harald 18/1,78 2. Bez. Halle, Student 
3. lustiger Typ 4. Untreue 5, Sport. 

NL 9828 


1. Thomas 19/1,84 2. Halle, Fernsehmech. 
3. zuverlässig 4. Überheblichk. 5. Judo. 
NL 9829 


\. Thomas 20'//1,87 2. Magdeburg, Hei- 
zungsmonteur 3. zurückhaltend 4. Niko- 
tin 5. vielseitig. NL 9830 

1. Dieter 17/1,81 2. Kr. Meißen, Maler- 
lehrling 3. ruhig 4. Angeberei 5. Sport. 
NL 9831 

1. Claus 21/1,62 2. K.-M.-Stadt, Schlos- 
ser 3. etwas zurückh. 4. Unehrlichk. 5, 
Motorradfahren, NL 9832 

1, Reinhard 24/1,57 2. K,-M.-Stadt, Kraft- 
fahrer 3. humorvoll 4. Untreue 5. u. o. 
Fahrzeugtechnik. NL 9833 

1. Uwe 20/1,72 2, Magdeburg, z. Z. 
Löbau, Offz,-Schüler 3. schüchtern 4. 
Unehrlichk. 5. vielleicht Du. NL 9834 

1, Dilo 18/1,80 2, Bez. K.-M.-Stadt, Ma- 
ler 3. Treue 4. Überheblichk, 5, alles 
Schöne. NL 9835 

1. Ingo 21/1,76 2. Magdeburg, Offz.- 
Schüler 3. unternehmungsl. 4. Gleich- 
gültigkeit 5, Lesen. NL 9836 

1. Michael 31/1,85 2. Berlin, Ing.-Stu- 
dent 3. verständnisv. 4. bedingungsloses 
Ja-Sagen 5. suche mein Glück. never 

1, Harald 19/1,76 2. Be: ” 
NVA, Bau-FA 3. kinderlieb 4, neaikt der 
Liebe spielen 5. zärtlich sein. NL 9838 
1. Hartmut 24/1,80 2. Jena, Student 3 
zu ruhig 4. Intoleranz 5. vielleicht Du? 
NL 9839 


1. Lutz 29/1,76 2. Berlin, Angestellter 3. 
Treue 4. Voreingenommenh. 5. Reisen 
NL 9840 

1. Jörg 20/1,85 2. Bez, Erfurt, Gärtner 3 
vielseitig Interessiert 4. Untreue 5, 
Camping. NL 

1 Wähter Karl 2; ‚78 2. Bez. Neubrdbg., 
Gärtner 3. unterhaltsam 4. Vorurteile 5. 
Tiere. NL 9842 

1. Wilfried 21/1,66 2. Cottbus, Bäcker 3 
humorvoll 4. Unehrlichk. 5. Musik 

NL 9843 

1. Burkhard 23/1,75 2. Bez. Potsdam, 
z. Z. Bez. Dresden, NVA 3. Nichtraucher 
5. viels. interessiert. NL 9844 

1, Michael 30/1,72 2. Dessau, Ingenieur 
3. treu 4. Falschheit 5. Fotografie. 

NL 9845 

. Frank 20/1,95 2. Bez. Erfurt, Bergmann 
. ruhig 4. Falschheit 5. Musik, NL 9846 
« Wolfgang 20/1,70 2. Bez. Halle, FA 
. Textiltechn. 3. humorvoll 4. Farbtopf 
. Sport. N 

. Dietmar 22/1,78 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Installateur 3. unternehmungsl. 4. In- 
tolleranz 5. Musik. NL 9848 

1. Ralf 23/1,79 2. Görlitz, Behördenange- 
stellter 3. Sachlichkeit 4. Überheblichk. 
5. vielseitig. NL 9849 

1. Andreas 17'/1,68 2. Leipzig, Reha- 
bil,-Verpackungsorb. 3. etwas zurückh. 
4, Vorurteile 5. Musik. NL 9850 

1. Ottchen 22/1,86 2. Bez. Schwerin, 
Handelskaufm, 3. schüchtern 4. ver- 
klemmte Ansichten 5. Reisen. NL 9851 
1, Ulrich 20/1,80 2. Bez, Erfurt, Installa- 
teur 3. verständnisvoll 5, vielleicht Du. 
NL 9852 

1. Rolf 22/1,70 2. Bez. Cottbus, Kam- 
merjäger 3. Spoßvogel 4. Intelligenz 5. 
Lügen. NL 9853 

1. Georg 22/1,77 2. Dresden, Elektriker 
3. ruhig 4. Unehrlichk. 5. Reisen. 

NL 9854 

1. Thomas 22/1,68 2. K.-M.-Stodt, Gloser 
3. phantasievoll 4. Unzuverlässigkeit 5. 
vielseitig. NL 9855 

1. Werner 22/1,80 2. Halle, Mechaniker 
3. ruhig 4. Oberflächlichk. 5. akt. Mo- 
torrennsport. NL 9856 

1. Harald 20/1,78 2. Bez. Cottbus, Elek- 
tromonteur 3. unternehmungsl. 4. Über- 
heblichk. 5. alles Schöne. NL 9857 

1. Michael 21/1,76 2. Bez. Cottbus, Be- 
rufssoldat 3. tolerant 4. Falschheit 5. 
mein Tonbandgerät. NL 9858 

1. Peter 18/1,77 2. Zwickau, Moler-Lehr- 
ling 3. schönen Mädchen nachsehen 4. 
Rauchen 5. Fußball. NL 9859 


1. Karsten 20/1,74 2. Bez. Neubrdbg., 
z. Z. Berlin, Assistent-Kreisdispatcher 3. 
aus Fehlern lernen 4. Unverständnis 5. 
der Richtigen Glück bringen. NL 9860 
1. Lothar 30/1,79 2. Dessou, Anlagen- 
bauer 3. unternehmungs! 4. Vorurteile 
5. Urlaub mit Dir. NL 9861 

1. Benjamin 18/1,82 2. Ponitz, EDV-Lehr- 
ling 3. etwas schüchtern 4. große Klappe 
5. Musik. NL 9862 

1. Gerd 19/1,76 2. Löbau, Offz.-Schüler 
3. kommt dorauf on 4. Falschheit 5 
zärtlich sein. NL 9863 

1. Winfried 23/1,75 2. Dresden, Buch- 
händler 3. schüchtern 4. Untreue 5. 
Autotouristik. NL 9864 


„Kätzchen“ 18/1,57 2. Bez. Gora, FA- 
f. Schreibtechn. 3. aufregend 4. Bor- 
niertheit 5. Schnurren. NL 9639 
1. Rita 18/1,65 2. z. Z. Frankf. (O.), 
Studentin 3, unternehmungsl. 4. Unge- 
rechtigk. 5. Autotouristik, NL 9640 
1. Carola 20/1,75 2. Bez. Gero, Krip- 
penerz. 3. ruhig 4. kleinbürgerl. Ans. 5. 
u. a. Lesen. NL 9641 
1. Karin 21/1,60 2. Bez. Erfurt, Studentin 
3. verständnisvoll 4. Rauchen 5. viels. 
NL 9642 
1. Carola 18/1,66 2. Berlin, HF-Löterin 
3. sehr schüchtern 4. „Genußmittelüber- 
schuß“ 5. sentim. Musik. NL 9643 
1. Ute 18/1,58 2. Bez. Dresd hrling 
3. unternehmungsl. 4. Überheblichk. 5. 
Dynamo Dresden. NL 9645 
1. Gabriele 20/1,68 2. Bez. Halle, Leh- 
rerin 3. aufgeschlossen 4. Unehrlichk. 5 
u. 0. Fotografieren. NL 9647 
1. Martina 24/1,66 2. Bez. Leipzig, Krip- 
penerz. 3. zurückhaltend 4. Falschheit 5. 
mein Sohn (1' J.). NL 9648 
1. Ramona 19/1,68 2. Dresden, Techn. 
Zeichnerin 3. schreibwütig 4. Arroganz 
5. die Arbeit im Jugendklub. NL 9649 
1. Eike 21/1,58 2. Berlin, Erzieherin 3, 
unternehmungsl. 4. Unehrlichk. 5. Tan- 
zen. NL 9650 
1, Barbara 23/1,59 2. Leipzig, Päd.-Stu- 
dentin 3. notürlich 4. Rauchen 5. viels. 
int. NL 9651 
1. Sabine 23/1,70 2. Bez. Dresden, Fäch- 
verkäuferin 3. etwas schüchtern 4. Rau- 
chen 5. Reisen. NL 9652 
1. Evelyn 17/1,60 2. Erfurt, Schülerin 3. 
ruhig 4. Unehrlichk. 5. Sport. NL 9653 
1. Ute 17/1,66 2. Erfurt, Schülerin 3. 
lustig und ... 4. Arroganz 5. Musik. 
NL 9654 
1. Sonja 24/1,63 2. Rostock, Ing. 3. opti- 
mistisch 4, Rücksichtslosigk. 5. vi int. 
NL 9655 
1. Ingrid 22/1,66 (Brillentr.) 2. Dresden, 
Ok. 3. Ehrlichk. 4. Egoismus 5. Literatur. 
NL 9656 
1. Astrid 15/1,65 2. b. Dresden, Schü- 
lerin 3. unternehmungsl. 4. Egoismus 5. 
Musik. NL 9657 
Andrea 19/1,84 2. Berlin/Dresden, 
r 3. qute Laune 
n 5. immer was 
anderes. NL 9658 
1. Monika 21/1,85 2. Berlin, Ind.-Kaufm. 
3. stille Wasser sind tief 4. kommt drauf 
an 5. kannst Du werden. NL 9659 
1. Petra 23/1,84 2. Dresden, Serviererin 
3. immer frohen Mutes 4. Humorlosigk. 
5. jeder Zeit eins. NL 9660 
1. Angela 15'/1,63 2. Bez. Dresden, 
Schülerin 3. kinderlieb 4. Egoismus 5. 
vieles. NL 9661 
1. Andrea 21/1,60 2. K.-M.-Stadt, FA f. 
Schreibtechn. 3. tolerant 4. Egoismus 5. 
alles, was Spaß macht. NL 9662 
1. Ramona 15/1,71 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Schülerin 3. ruhig 4. Charakterlosigk. 5. 
u. a. Literatur. NL 9663 
1. Ilka 16/1,72 2. Berlin, Schülerin 3. 
schüchtern 4. Egoismus 5. Briefe schrei- 
ben. NL 9664 


1. Borboro-Morion 20/1,68 2. z. Z. 
Greifswald, Student 3. Nichtraucher 4. 
Überheblichk. 5. Natur. NL 9665 

1. Ingrid 34/1,64 2. Berlin, Versiche- 
rungskaufm. 3, unternehmungsl. 4. Un- 
zuverlässigk. 5. Dich finden. NL 9666 

1. Ilona 21/1,60 2. Frankf. (O.), Sekre- 
törin 3. kontaktfreudig 4. Eifersucht 5, 
zu viele. NL 9667 

1. Franka 16/1,63 2. Bez. Frankf. (O,), 
EOS-Schülerin 3. modebewußt 4. man- 
geindes „Außeres“ 5. Träumen mit 
Musik. NL 9668 

1. Brigitte 26/1,65 2. Gera, Gortenbau- 
A 3. gutmütig 4. Unehrlichk. 5. Foto- 
grafieren. NL 9669 

1. Cornelia 18/1,73 2. Berlin, Wirtsch.- 


. 5. Lesen. NL 9670 
. Marina 18/1,65 (Brillentr.) 2. K.-M.- 
Stadt, Wirtschaftskaufm. 3. unterneh- 
mungsl. 4. Gleichgültigk. 5. auch Tan- 
zen. NL 9671 
1. Monika 19/1,60 2, Leipzig, Lehrling 3. 
lustig 4. langweilige Typen 5. Jugend- 
tanz. NL 9672 
1. Katrin 15/1,57 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Schülerin 3. temperamentv. 4. viele 
Mädchen auf einmal 5. Reiten. N\ 9673 
1. Gabriele 21/1,66 (Brillentr.) 2. Erfurt, 
Köchin 3. verständnisv. 4. Egoismus 5. 
Tierfreund. NL 9674 
1. Susanne 16/1,%0 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Schülerin 3. nicht gern allein 4. Folsch- 
heit 5. alles, was Spaß macht. NL 9675 
1. Sigrid 26/1,60 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Kartonagenorb. 3. etwas zurückh. 4. Un- 
ehrlichk. 5. Musik. NL 9676 
1. Petra 15/1,65 2, Bez, Erfurt, Schülerin 


3. lustig 4. Unehrlichk, 5, Tanzen, 
NL 9677 


1. Marion 21/1,72 2. Frankt. (O.), Se- 
kretärin 3. tolerant 4. Gleichgültigk. 5. 
13 Möglichke u. mehr. NL 9678 
1, Simo 28/1,63 2. Dresden, Dipl.-Ing. 
3. toleront 4. Klatsch 5. u. a. Wandern. 
NL 9679 
1. Ilona 23/1,61 2. Bez. K.-M.-Stadt, FA 
#. Textiltechn. 3. zuverlässig 4. Unehr- 
lichk. 5. viels. int. NL 9689 
1. Hanne 23/1,76 2. Bez, Rostock, FA f. 
EDV 3. kein Engel 4, mit der Liebe 
spielen 5. bin auf Schatzsuche. N. 9681 
1. Anke 18/1,76 2. Leipzig, Buchbinder 
3. ehrlich 4. Zuschrift ohne Bild 5. 
Reisen. NL 9682 
1. Doris 15/1,63 2. Bez. Neubrdbg., 
Schülerin 3. lieb!! 4, Unehrlichk. 
alles, was Spaß macht, NL 9683 
1. Claudia 15/1,67 2. Erfurt, Schülerin 3. 
schreibfreudig 4. Vorurteile 5. Tonband 
NL 9684 
1. Ute 20/1,60 2. Bez. Potsdam, Studen- 
tin 3. lebenslustig 4. Aufschneiderei 5. 
Lesen. NL 9685 
1, Silvio 22/1,72 2. Bez. Erfurt, Studen- 
tin 3. unternehmungsl. 4. Trägheit 5. 
viels. int, NL 9686 
1. Verena 20/1,76 2. z. Z, Bez. K.-M 
Stadt, Studentin 3. impulsiv 
Worte 5. Briefe schreiben, NL 9687 
1, Anette 16/1,60 2. Bez. Dresden, Schü- 
lerin 3. humorvoll 4, Überheblichk. 5. 
Natrır. NL 9688 
1. Verena 21/1,64 2. Bez. Magdeburg, 
Studentin 3. temperamentv. 4, Arroganz 
% Sport. NL 9689 

Eva 23/1,66 2. Bez. Halle, Studentin 
H zurückhaltend 4. Untreue 5. klass. 
bis mod. Musik. NL 9690 
1. Sobine 19/1,68 2. Plauen, Kleidungs- 
FA 3. zurückhaltend 4. Vorurteile 5. 
u. a. Reisen. NL 9691 
1. Ines 18'/1,76 2. Potsdam, Abiturien- 
tin 3. ruhig 4. Nikotin u. Alkohol 5. 
Sport. NL 9742 
1. Iris 17/1,66 2. Bez. Dresden, WK- 
Lehrling 3. kompliziert 4. erzwungene 
Liebe 5. Briefe schreiben. NL 9766 


Freundschaftsdienst 


Ilona und Sieglinde (beide siebzehn) 
sind seit langer Zeit unzertrennliche Freundinnen. 

Nun passierte neulich folgendes: Ilona kommt zu Sieglinde und sagt: 
„Siggi, du mußt mir helfen. Am Wochenende kommt Peter auf Urlaub, 
du kennst ja meine Eltern, 
sie würden nie erlauben, daß Peter bei uns übernachtet. 

Kann ich ihnen nicht erzählen, daß ich bei dir schlafe, 
dann würde ich mit Peter bei einem Freund schlafen können? 

Das ist doch eine sichere Sache, wenn dich meine Eltern fragen, 
sagst du eben bloß, ich wäre bei dir gewesen ... .“ Sieglinde antwortete: 
„Du, Illi, ich bin gegen solche Lügereien .. .“ 

Ilona sagte nur: 

„Du bist mir vielleicht eine schöne Freundin“, und ging. 

Sieglinde fragt sich, ob sie nicht 

vielleicht doch Ilona 

mit der kleinen Lüge 

hätte helfen sollen. 


Freundschaft ist eine 
der schönsten Bezie- 
hungen, die Menschen 
miteinander verbinden. 
Sie wird niemandem 
geschenkt, beruht 
immer auf Gegensei- 
tigkeit und will ständig 
neu errungen sein. 
Vertrauen ist das 
sichere Fundament, das 
für jede wahre Freund- 
schaft unerläßlich ist. 
Man muß sich aufein- 
ander verlassen, sich 
einander anvertrauen 
können und bereit sein, 
für den anderen ein- 
zutreten. 

Freundschaft hat jedoch 
nichts gemein mit einer 
kritiklosen Haltung 
gegenüber dem Men- 
schen, den man Freund 
oder Freundin nennt. 
Das Interesse an ihm 
erschöpft sich nicht in 
dem Wunsch, mit ihm 
nur ungetrübte Stunden 
zu verbringen. Seine 
Meinung ist wichtig, 
auch wenn sie einmal 
im Widerspruch zu 
eigenen Auffassungen 
und Einschätzungen 
steht. Freund bzw. 
Freundin wollen uns 
doch weder schmei- 
cheln noch kränken. Sie 
sind an uns, an der 
Entwicklung, die wir 
nehmen, interessiert, 
bereit, uns vor Fehlern 
zu bewahren und mit 
Rat und Tat bei der 
Meisterung aller Pro- 
bleme zu helfen. M: 
schen, die Krit 
vertragen und nii 
reit sind, auch durch 
Kritik andere zu för- 
dern, werden ohne 
Freunde durch das 


Leben gehen müssen, 
es sei denn, sie halten 
Menschen, die ihnen 
nach dem Munde 
reden, für Freunde. 
Diese Gedanken mußte 
ich erst einmal los 
werden, um klar zu 
machen, was ich unter 
Freundschaft verstehe. 
Ob mir das damit auch 
bei Ilona gelingt, er- 
scheint mir jedoch frag- 
lich, weil sie sicher 
auch aus diesen Zeilen 
noch herauslesen kann, 
was sie in ihrer Mei- 
nung über Sieglindes 
Verhalten bestärkt. 


Deshalb will ich mich 
jetzt auf den konkreten 
Sachverhalt beziehen. 


Zunächst muß fest- 
gestellt werden, daß 
die Ursache des Zer- 
würfnisses zwischen 
Ilona und Sieglinde 
wohl nicht darin zu 
sehen ist, daß Sieg- 
linde ihrer Freundin die 
Nacht mit Peter miß- 
gönnt oder aus morali- 
schen Beweggründen 
gegen ihr Beisammen- 
sein ist. Ihr mißfällt 
nur, daß Ilona sie zu 
einer Lüge verleiten 
will, die deren Eltern 
aufgetischt werden 

soll, 

Ilona sollte sich Gedan- 
ken darüber machen, 
was sie damit eigent- 
lich von ihrer Freundin 
verlangt. Sie erwartet, 
daß sie ihre Schützen- 
hilfe für ein gegen 
ihre Eltern gerichtetes 
Betrugsmanöver gibt, 
daß sie sich selbst der 
Gefahr aussetzt, vor 
llonas Eltern als Lügne- 
rin dazustehen. Wenn 
auch alte Sprich- 
wörter nicht als Kron- 
zeugen für die Wahr- 
heit anwendbar sind, so 
gilt doch noch immer: 
Lügen haben kurze 
Beine. In den meisten 
Fällen kommt die 
Wahrheit sehr schnell 
an das Tageslicht. 


Dann tritt das Sprich- 
wort auf den Plan: 
Wer einmal lügt, dem 
glaubt man nicht, und 
wenn er auch die Wahr- 
heit spricht. Ehrlich 

ist man aber nicht nur, 
weil man befürchtet, 
Unwahrheiten werden 
früher oder später 
aufgedeckt. Es sollte 
nicht die Angst vor der 
Entdeckung der Lüge 
sein, sondern vielmehr 
das Bestreben, andere 
nicht hinter das Licht zu 
führen. So gesehen 
müßte auch Ilona das 
Verhalten ihrer Freun- 
din billigen. 

Das Problem ist noch 
unter einem anderen 
Aspekt zu betrachten. 
Es wäre doch nicht ver- 
wunderlich, wenn Sieg- 
linde auf den Gedan- 
ken käme, daß es Ilona 
genau so leicht fiele, 
sie zu belügen wie ihre 
Eltern, oder umgekehrt, 
daß Ilona zu einen 
späteren Zeitpunkt an- 
nehmen könnte, wenn 
Sieglinde bedenkenlos 
meine Eltern belügt, 
warum sollte sie es 
nicht auch mit mir tun. 
Damit wäre ein Keim 
der Unglaubwürdigkeit 
in die freundschaftliche 
Beziehung zwischen 
Ilona und Sieglinde 
hineingetragen worden. 
Das Vertrauensverhält- 
nis hätte einen Knacks 
bekommen. Ich meine 
deshalb, Sieglinde hat 
mit ihrer Weigerung 
der Freundschaft 
einen guten Dienst 
erwiesen. Sie hat 

sich als Freundin 


bewährt. Das sollte 
auch Ilona erkennen. 
Was nun die Sache mit 
Peter anbelangt, hat 
Ilona sicher noch eine 
andere Lösung gefun- 
den, womit ich selbst- 
verständlich nicht eine 
andere „Freundin“ 
meine, die für sie 
lügend in die Bresche 
gesprungen ist. Ich 
hätte es für qut befun- 
den, wenn sie es doch 
gewagt hätte, die Eltern 
um Erlaubnis zu bitten, 
die Nacht über wegzu- 
bleiben. Vielleicht hät- 
ten sie dann von sich 
aus angeboten, Peter 
eine Übernachtungs- 
möglichkeit zu bieten. 
Es ist schon qut, allen 
Mut für eine solche 
Frage aufzubringen, 
weil sie schließlich dazu 
beiträgt. Vertrauen 
und Glaubwürdigkeit 
in der Familie aufrecht- 
zuerhalten, die zwischen 
Eltern und Kindern 
ebenso wichtig sind wie 
zwischen Freundinnen 
oder Freunden. 
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KREUZWORTRÄTSEL 


Waagerecht: 

1, Holzblasinstrument mit 
einfachem Rohrblatt, 

6, größtes und tiefstes 
Streichinstrument, 

12. Fernsprechvermittlung, 

14. Streichinstrument, 

16. Insel im Mittelmeer, 

18. altes Löngenmaß, 

19. Tagesabschnitt, 

21. schweizerischer 
Mathematiker (1707—1783),, 

23, Erdteil, 

24. Schreibgerät, 

30. französisches Seebad 
on der Cöte d'Azur, 

31. Entwicklungsabschnitt 
der Erdgeschichte, 

32. Tonintervall, 

33, weiblicher Vorname, 

35. Speisefisch, 

37, Blechblasinstrument mit 
Kesselmundstück, 

41. Kopfbedeckung, 

43. Streichinstrument, 

47. Behältnis, 

48, Republik in Afrika, 

49. Tasteninstrument, dessen 
Saiten durch Federkiele 
angerissen werden, 

53, Gebirge in Marokko, 

54, Staat im Südwesten Europas, 

58. Futterpflanze, 


59. polnische Ostseehalbinsel, 

61. Kassenzettel 

62. Nebenfluß des Duero, 

63. Titelgestolt einer 
sinfonischen Dichtung von 
Richard Strauss, 

65. bekannter Darsteller bei 
Bühne und Film, 

66. Begriff beim Fußball, 

68. Gebirge in der CSSR und 
der VR Polen, 

69. arabischer Männername, 

71. Wappenvogel, 

74. Saiteninstrument, , 

75. durch Musikinstrumentenbou 
bekannte Kreisstadt im 
Bezirk Karl-Marx-Stadt, 

78. Tasteninstrument, 

81. kleines Blosinstrument 
aus Ton, 

86. ofrikanisches Liliengewächs, 

87. Moßeinheit der elektrischen 
Stromstärke, 

89. umgangssprachlicher Ausdruck 
für eine Infektion an der Lippe, 

91. Schiff der griechischen Sage, 

92. Nebenfluß der Donau, 

93. Blechblosinstrument, 

94. Nebenfluß der Mosel, 

95. Kleiderschädling, 

96. Verkehrssignalanloge, 

97. Oxydationsprodukt des 
Eisens. 


Senkrecht: 
1. Küchenmeister, 


10, 
1. 
13. 


Sattlerwerkzeug, 


. Götzenbild, 
. Komitatshauptstodt im 


Norden Ungarns, 


. Blechblasinstrument, 


Nebenfluß der Saale, 
rologischer Begriff, 
Stadt im Westen Rumöniens, 
Blutgefäß, 

Natriumkarbonat, 

durch Musikinstrumentenbau 
bekannte Stadt im Bezirk 
Karl-Marx-Stadt, 


. Hauptstadt der VR Angola, 
. Singvogel, 

. Hauterkrankung, 

. Stoffbehältnis, 


Metall, 


. Gestalt aus „Don Carlos”, 

. gekörntes Störkemehl, 

. nordamerikonischer Staotenbund, 
. Skulptur des Doms in Naumburg, 
. Fluß in Mittelengland, 

. Einspruch, 

. Bekanntmachung, 


Hortgummischeibe beim 
Eishockey, 


. Keimträger, 
. Hauptstadt der Basch 
. Holzblasinstrument mit 


schen ASSR, 


Doppelrohrblatt, 


. Spielkartenfarbe, 

. Nebenfluß der Wolga, 

. afrikanischer Storch, 

. weiblicher Vorname, 

. Auslese, Auswahlmannschaft, 


51. Schlafstätte, 69. Stadt im nördlichen Syrien, Leda (BRD), 
52. Gestalt aus der Mascagni-Oper 70. Währung in Italien (Plural), 80. Fluß in der ESSR, 
„Cavalleria rusticana“, 72. Seemannsruf, 82. scheues Wild, 
55. umgangssprachlich für Unglück, 73. durch Rückstoß angetriebener 83. törichter Mensch, 
56. küstennahe Meeresströmung, Flugkörper, 84. Fluß in Mittelitalien, 
57. weiblicher Vorname, 75. koreanischer Männername, 85. Wosserfahrzeug, 
60. Dlpflanze, 76. Ferment des Kalbmagens, 88. Farbe, 
61. Musizierform, 77, Olpflanze, 9%. alkoholisches Getränk. 
64. weiblicher Vorname, 78. Halbinsel im Norden der UdSSR, 
67. Düngesalz, 79. ostfriesische Stadt on der 
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Bergmossiv in den Dolomiten; Streichinstrument; italienischer Barock he 1 IN, 
maler; Gesangsstück für zwei Stimmen; tiefe Stimmlage der Frau UL 
altrömisches Gewand; Hochsprungstil. we 
Beim Außenfeld beginnend: Batterie-Anschlußklemme; Holzblos \ 


instrument mit Doppelrohrblatt; 
tors; Stadt in Oberit 
sonderung der Leb: 


obere Begrenzung des Fußball 
; Spielführung bei Filmaufnahmen; Ab | 
Singvogel; scheues Wild; italienischer Maler 


Al, 


(1476/77— 1576) ; Nebenfluß der Donau; Kartenspiel; Laubbaum; ug 
Bü : 

ee... m LUNMMALmn 
SILBENKREUZWORTRATSEL 7, Streichinstrument, 


8. Huftier des Andengebiet: 
10. Fluß im Norden der VR Polen, 

12. dreieckige Abschlußwand der Dachkonstruktion, 
14, weiblicher Vorname, 

16. Geschwulsterkrankung, 

Hauptstadt von Nigeria, 

griechischer Gott des Meeres, 

21. Saiteninstrument der Antike, 

22. Solomusiker, 

?3. historisch entstandene menschliche Gemeinschaft 


Senkrecht: 


1. Schlaginstrument, 
. Zyklus von vier zusammengehörigen Literaturwerken, 


2. 
3. weiblicher Vorname, 
4 
5. 


Waagerecht: 

1. Blechblasinstrument mit Kesselmundstück, 

3. Zupfinstrument arabisch-sponischer Herkunft, 

5. Reit- und Tragetier in den Ländern Vorderasiens, 
6. Querträger an einem Hochspannungsmast, 


. Niederschlagsform, 
. kleines Musikerensemble, 

9. autonome Sowjetrepublik an der mittleren Wolga, 

11. Handelsplatz in den Ländern Vorderosiens, 

13. anderer Name der Tollkirsche, 

15, russischer Mädchenname, 

\7. Tonschöpfer, 

19, Indianerzelt, 

21. französische Stadt an der Rhöne. 


Sardine, 92. Aroma, 93. Span, 94. Arzt, Silizium, 75. Eleusis, 78. Emitter, 81. Le 


Auflösungen aus Heft 6/1978 


KREUZWORTRÄTSEL. Waagerecht: 1. 95. Taiga, 9%. Alk, 97. Transistor, 98. Mans, 83. Tran, 84. Lena, 85, Spaten, 
Germanium, 9. Fotozelle, 16. Teil, Astronomie. — Senkrecht: 2. Etage, 3. 38. Maat, 89. Sago, 9. Eros, 91. Rabe. 
17. Areal, 18. Idee, 20. Planet, 21. Ren, 4. Mies, 5. Altona, 6. Iwan, 7 

ADN, 22. Elf, 23. Kounas, 24. Sohn, Manko, 8. Reim, 9. Fleet, 10. Taft, WORTER IN KREISEN: 1. Matte, 2, Atair, 
25. Kimme, 28. Team, 29. Steg, 32. 11: Zikade, 12. Edam, 13. Leu, 14 7 Barke, 4. Leber, 5. Eloge, 6. Geige, 7. 
los, 33. Ate, 35. Oese, 37. Eldyte, Lande, 15. Opus, 19. Espe, 26. Isar, Guga, 8, Adele, 9. Karel, 10. Tatra, 
40. ABI.) 42. Rob 15. Ebel, 47, 77. Mais, 30. Tuba, 31. Gelb, 32. . Sie En 
ABl 42. ‚Robert, . 46, RN NET BE, 14.00, B6; Sin, 38..Rila,ı Hl Taeieı .32. heine 38, Maneuıniar 
Strasse, 50. Otaru, 53. Halbleiter, 55. 39, Ski, 41. Baendermodell, 43. Boe, 44. Niete, 15. Kette. — Mikroelektronik. 
Akzeptoren, 57. Ornis, 60. Adam, Roth, 45. Ehe, 46. Olm, 48. TRO, 49. SAS, 


62. Kimm, 66. Kamero, 68. Kollektor, 71. 
EPASOL, 73. San, 74, Leto, 76. Ero, 
77. Beet, 79. Lie, 80. Minol, 82. Stemmle, 
85. Salto, 86. Sirenen, 87. Biopsie, 89. 


51. Art, 52. UNO, 54. Trakt, 56. Zaire, 58. 


Basis, 59. Tenor, 60. Aal, 61. Moos, 
62. Kobe, 63. Met, 64. Palas, 65. Roete, 
67. Manitoba, 69. Lee, 70. KOM. 72. 


WABENRATSEL: 1. Menzel, 2. Tizian, 3. 
Renate, 4. Stulpe, 5. Taunus, 6. Signet, 
7, Lerche, 8, Ritter, 9. Natter, 10. Pla- 
tin, 11. Attila, 12. Dattel. — Leiterplatte. 
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Um jeder Art von Mißver- 
ständnissen vorzubeugen: Die 
Erinnerung daran, daß 1878 
Jawk Johnson geboren wurde, 
geschieht nicht, weil dies 
jemand für eine Art Gedenk- 
tag hält. Aber sein Schicksal 
ist so typisch für das in den 
USA noch immer spektaku- 
läre — und für manche auch 
einträgliche — Gewerbe des 
Preisboxens, daß sich der An- 
laß geradezu anbietet, einiges 
wachzurufen, 


Johnsons Plan 


Der 1,89 m große, knapp 96 kg 
schwere, in der texanischen 
Hafenstadt Galveston gebo- 
rene Afroamerikaner betrat 
zu einer Zeit die Szene des 
Boxsports in den USA, als 
man dort auch im Ring noch 
zu demonstrieren pflegte, daß 
Afroamerikaner Menschen 
zweiter Klasse seien — und 
demzufolge unfähig, den Gür- 
tel des Weltmeisters aller 
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Die Laufbahn eines Boxers 
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Klassen zu erkämpfen. Neger 
erschienen höchstens in Rah- 
menkämpfen, die großen 
Fights bestritten die Weißen. 


Johnson [aßte nun eines Tages 
zusammen mit den Männern, 
die hinter den Kulissen seinen 
„Aufstieg“ finanziert hatten — 
zu jeder erfolgreichen Kar- 
riere im Berufssport gehören 
Geldgeber, die zumindest die 
Gegner des eigenen Mannes in 
den ersten erfolgreichen 
Kämpfen „auszahlen“ —, den 
Plan ins Auge, die Serie der 
weißen Weltmeister zu unter- 
brechen. Dies war vor allem 
der Glanzlosigkeit — und des 
sich daran knüpfenden Ge- 
schäftsniedergangs des Welt- 
meisters Tommy Burns zuzu- 
schreiben, der in den USA 
kaum Zuschauer anlockte und 
deshalb mit seinem Titel 
durch die Welt trampte. Da 
andererseits allen Beteiligten 
klar war, daß es in den USA 
nie zu einem Kampf zwischen 


dem weißen Burns und dem 
Afroamerikaner Johnson 
kommen könnte, reiste man 
Burns bis Australien hinter- 
her, um ihn zu einem Welt- 
meisterschaftskampf zu be- 
wegen. Dort bot ein gewisser 
Snowy Baker 30000 Dollar 
für den Titelkampf der bei- 
den, der dann auch am zwei- 
ten Weihnachtsfeiertag des 
Jahres 1906 in Rushcutters 
Bay in Sydney stattfand. Die 
30 000 Dollar waren für dama- 
lige Zeiten eine geradezu 
phantastische Summe, wie sie 
nie zuvor für einen Boxkampf 
bezahlt wurde. 


Das Staunen von einst gleicht 
durchaus dem, das heute zu- 
weilen aufkommt, wenn man 
die Beträge hört, die an die 
Preisboxer gezahlt werden. 
Damals wie heute aber ver- 
dienen die — allerdings meist 


geheimgehaltenen — Ge- 
schäfte der Manager weit 
mehr Aufmerksamkeit. Am 


26. Dezember 1906 zum Bei- 


spiel sorgte jener Snowy 
Baker dafür, daß das erste 
„schwarz-weiße Duell“ welt- 
weites Aufsehen erregte und 
viele steinreiche Globetrotter 
nach Sydney lockte. Seine Ein- 
nahmen betrugen schließlich 
175 000 Dollar. Kalkuliert man 
großzügig, daß ihm außer den 
30000 Dollar für den Titel- 
kampf noch 10 000 Dollar Un- 
kosten für die Miete des Plat- 
zes und die Tribünen entstan- 
den, ergab sich ein Reinge- 
winn von 135 000 Dollar. Und 
diese Summe mußte er mit 
niemandem teilen. Die 30 000 
Dollar Kampfbörse dagegen 
gingen zu 60 Prozent an den 
Sieger und zu 40 Prozent an 
den Verlierer. Das verrät übri- 
gens, daß damals für solche 
Kämpfe auch noch ein gewis- 
ses Maß an finanziellem An- 
reiz vorhanden war. Heutzu- 
tage klettern die Preisboxer 
bekanntlich erst in den Ring, 
wenn eine vertraglich festge- 
legte Summe für sie bei einer 
Bank hinterlegt ist, wobei es 
überhaupt keine Rolle spielt, 
ob sie verlieren, gewinnen 
oder auch aufgeben, wie das 
in letzter Zeit oft genug der 
Fall war. 


Sydney, Weihnachten 1906 
Zurück in das weihnachtliche 
Sydney von 1906: Johnson 
schlug Burns derart zusam- 
men, daß die Polizei einschritt 
und den Kampf ‘in der 
14. Runde abbrach. Unter den 
Journalisten am Ring war 
einer, der in einem Kommen- 
tar sofort den schon Jahre 
zuvor abgetretenen, ehemali- 
gen Stahlwerker Jim Jeffries 
aufforderte, wieder in den 
Ring zu steigen und den Titel 
für die „Weißen“ zurückzu- 
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erobern. Der Name des Jour- 


4 nalisten: Jack London. 


In den USA bezwang Johnson 
einige Gegner mühelos und 
traf dann auf den Mittelge- 
wichtsweltmeister Stanley 
Ketchel, der sich als erster 
bereiterklärt hatte, den „wei- 
ßen Ruf“ wiederherzustellen. 


Im.Vertrag für diesen Kampf 
war eine Geheimklausel un- 
tergebracht worden, nach der 
beide auf jeden Niederschlag 
verzichten sollten. Man wollte 
vermeiden, daß der „weiße“ 
Ketchel vor Johnson am Bo- 
den lag. Johnson akzeptierte 
diese Klausel, genauer: Seine 
Manager taten es. In der 
zwölften Runde aber glaubte 
Ketchel wohl plötzlich die 
Chance für einen entscheiden- 
den Sieg zu sehen und traf 
Johnson überraschend mit 
einer krachenden Rechten. 


Johnson ging zu Boden und 
war so erbost über die Hinter- 
list Ketchels, daß er sich erhob 
und seinen Gegner mit einer 
einzigen Linken bis weit über 
die Zeit zu Boden streckte. 


„Schande für die 
weiße Rasse“ 


Danach waren die „weißen 
Hoffnungen“ rar in den USA. 


Schließlich überredete man 
Jeffries — seit, dem 24. August 
1904 hatte er nicht mehr im 
Ring gestanden —, Amerikas 
sehnsüchtigsten Traum zu er- 
füllen und die Krone des 
Schwergewichtsweltmeisters 
zurückzuerobern. Am 14. Juli 
1910 stieg das Duell in Reno 
(Nevada), und in der Preis- 
boxer-Branche gilt dies als 
das erste, in dem die Veran- 
stalter einen Millionenumsatz 
erzielten. Die „BZ am Mittag“ 
vom 5. Juli 1910 ließ sich von 
ihrem Korrespondenten über 
das Drum und Rran kabeln: 
„Viele der Besucher hatten zu 
dritt in einem Bett geschlafen, 
einige sogar auf den Bahren 
des Leichenschauhauses. Viele 
Personen hatten die Nacht im 
Freien zubringen müssen, 
viele andere wieder hatten 
seit vierzehn Stunden nichts 


gegessen... Den Zuschauern 
waren vor dem Eintritt in die 
Arena sämtliche Waffen und 
Whiskyflaschen gegen Über- 
gabe einer Marke abgenom- 
men worden... In der fünf- 
zehnten Runde schlug John- 
son Jeffries zu Boden, Jeffries 
bemühte sich, wieder aufzu- 
stehen, was ihm auch gelang. 


Er wurde aber von neuem zu 
Boden geschlagen und fiel auf 
die Seile, welche den Ring 
umspannten. Jeffries erhob 
sich wieder, erhielt aber einen 
dritten Schlag. Die Menge 
brach in Entrüstungsrufe aus 
und rief: Wir wollen den 
Knockout vermeiden. Der 
Manager von Jeffries rannte 
in den Ring und erklärte 
Jeffries für besiegt, um ihm 
die Schande eines Knockout 
zu ersparen... Nachdem die 
Niederlage von Jeffries besie- 
gelt war, erhob sich in der 
Menge der Zuschauer ein Ent- 
rüstungssturm. Man warf 
Jeffries vor, den Kampf über- 
haupt leichtsinnig angenom- 
men und dadurch über die 
ganze weiße Rasse Schmach 
und Schande gebracht zu 
haben. Er hätte sich nicht 
eher seinem Gegner gegen- 
überstellen sollen, als bis er 
sich seines Sieges gewiß war. 


Jubel der Afroamerikaner 


So „schmachvoll“ die weißen 
Zuschauer diese Niederlage 
empfanden, so sehr jubelten 
verständlicherweise die Afro- 
amerikaner, vor allem in den 
Südstaaten. Täglich von den 
Weißen auf den Farmen noch 
wie Sklaven behandelt, feier- 
ten sie Johnsons Sieg als einen 
Triumph über die verhaßten 
Ausbeuter. 


Viele Jahre später kommen- 
tierte Jack Johnson diese Vor- 
fälle selbst mit den Worten: 
„Gewiß, meine schwarzen 
Brüder trieben es ein wenig 
zu arg, aber wer sprach denn 
schon von den vielen tausend 
Schwarzen, die in den Jahren 
vorher von den Weißen um- 
gebracht worden waren? Nie- 
mand sprach von ihnen. Die 
Weißen rächten sich für die- 


sen 5. Juli. Es gab keine Stadt 
im Süden, in der die Neger 
nicht dutzendweise gelyncht 
worden wären. Wer sich auf 
die Straße wagte, war seines 
Lebens nicht mehr sicher.“ 


Wegen der Heirat mit einer 
weißen Frau unter Anklage 
gestellt, floh Johnson nach 
Paris, bestritt in Europa einige 
Kämpfe und erhielt schließlich 
das Angebot, gegen den als 
Boxer ziemlich unbedeuten- 
den Jess Willard seinen Titel 
in Havanna zu verteidigen. 


Die kubanische Hauptstadt 
war von den Managern ausge- 
sucht worden, weil sie zwar 
außerhalb der USA lag, aber 
wiederum nahe genug, um 
auch Zuschauer aus den Staa- 
ten anzulocken. Johnsons 
Manager hatten sich von dem 
Weltmeister nach den Rassen- 
Unruhen von 1910 getrennt. 
Es war ihnen zu riskant ge- 
worden, sich in dieser Situa- 
tion offen zu dem Afroameri- 
kaner zu bekennen. Damit 
blieben dann auch lukrative 
Kämpfe für Johnson aus, und 
er geriet in finanzielle Schwie- 
rigkeiten. Und darauf grün- 
dete sich vor allem jenes Ge- 
schäft, das Gangster in Ha- 
vanna zu machen gedachten. 


Und auch das ist durchaus 
typisch geblieben für dieses 
Gewerbe, bis zum heutigen 
Tag. Immer wieder werden in 
den USA „Untersuchungsaus- 
schüsse“ gebildet, die das Un- 
wesen der Gangster im Be- 
rufsboxsport untersuchen und 
unterbinden sollen, und 
immer wieder verschwinden 
diese Ausschüsse eines Tages 
in der Versenkung und über- 
lassen den Gangstern weiter 
das Feld. Im Fall Johnson 
wurde det Riesenbetrug spä- 
ter bekannt — weil Johnson 
ihn aufdeckte —, doch war das 
ungewöhnlich. Tatsächlich 
dürften kaum mehr als fünf 
Prozent der Gangsterunter- 
nehmen an den Boxringen je 
bekannt werden. Die Zahl der 
Toten unter denen, die nicht 
geschwiegen hatten, ist zu 
hoch, als daß Beteiligte oder 


auch Benachteiligte den Mut \| 


aufbrächten, darüber zu re- 
den. 


„Patriotisch“ gehandelt 


In Havanna war die Kon- 
struktion des Betrugs damals 
allerdings ziemlich mühelos 
erkennbar: "Willard galt als 
einer der bedeutungslosesten 
Schwergewichtler in den USA, 
Johnson also haushoher Favo- 
rit. Dementsprechend wurden 
Wetten angenommen und ab- 
geschlossen: 10:1 für Johnson. 


Wer demzufolge auf Willard 
setzte, durfte mit zehnfachem 
Gewinn rechnen — sofern Wil- 
lard gewann. Die Gangster 
durften andererseits in die- 
sem Fall ziemlich sicher sein, 
durchaus „patriotisch und 
amerikanisch" zu handeln, 
denn die Rückkehr eines 
„Weißen“ auf den Thron des 
Weltmeisters war der 
Wunschtraum von. Millionen. 
So wurden Johnson also 
30 000 Dollar angeboten, wenn 
er sich schlagen lassen würde. 
Der in finanziellen Nöten 
steckende Weltmeister willigte 
ein. Die Gangster versprachen, 
ihm das Geld am Kampftag 
am Ring auszuhändigen. 
Johnsons Frau übernahm es, 
die Summe entgegenzuneh- 
men und ihrem Mann zu sig- 
nalisieren, wenn die Übergabe 
abgewickelt war. Johnson war 
klug genug, noch zwei Detek- 
tive zum Schutz seiner Frau 
zu engagieren. Tatsächlich 
hatten die Gangster nämlich 
inzwischen den Plan gefaßt, 
die 30000 Dollar „einzuspa- 
ren“. Der Weltmeister schien 
ihnen in schlechter Verfas- 


sung, was sie zu der Annahme 
verleitete, er könnte auch 
ohne die Bestechungssumme 
verlieren. 


Statist in „Aida“ 


In der 15. Runde ließ sich 
Johnson zu Boden schlagen, 
stand aber ungerührt wieder 
auf und drosch anschließend 
so erbarmungslos auf Willard 
ein, daß die Gangster endgül- 
tig um ihre Wettsummen zu 
fürchten begannen. , In der 
26. Runde nickte Johnsons 
Frau ihrem Mann zu — das 
Geld war in ihrem Besitz und 
sie ging, es in einen Hotelsafe 
schließen zu lassen. Johnson 
ließ sich auszählen. Als eine 
Art Dokument hatte er sich 
ein Bild vom Ende des Kamp- 
fes bestellt. Es zeigt Johnson 
in dem Augenblick, da er aus- 
gezählt wurde, und es fällt 
nicht schwer zu erkennen, daß 
er offensichtlich durchaus bei 
Sinnen war, denn er hält sich 
die Fäuste vor das Gesicht, um 
die Augen vor der sengenden 
Sonne zu schützen. 

„Der Kampf dauerte 100 Mi- 
nuten und 40 Sekunden. Sie 
schrien zwar ‚Schiebung‘, aber 
dıe ganze Geschichte kam erst 
viel, viel später heraus. Übri- 
gens — es war mein letzter 
Kampf. Aber das wußte ich 
ja von vornherein“, so John- 
son viele Jahre später. Über- 
liefert wurde dieses Zitat von 
dem Schweizer Schriftsteller 
Curt Riess, der Johnson zufäl- 
lig 1936 am New-Yorker 
Broadway entdeckte Und 
zwar im Zug der Gefangenen 
einer „Aida“-Inszenierung. 
Sein. Name reichte damals 
immerhin noch aus, um auf 
dem Plakat dieser mittelmäßi- 


gen Inszenierung Platz zu 
finden: „Im 2.Akt der ehe- 
malige Weltmeister im 


Schwergewicht Jack Johnson.“ 
Eine Statistenrolle für ein 
paar Dollar, der Rest. einer 
großen sportlichen Laufbahn, 


Aa die kein anderes Ende hatte 


finden können, nachdem sie 


lauf den „Markt“ geraten und 


zum Objekt der Ausbeutung 
geworden war. Johnson hatte 
nie einen Beruf gelernt... 
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Afrika, mein Afrika, 

Afrika stolzer Krieger in Ur-Savannen, 

Afrika, von dem meine Großmutter singt, 

am Ufer des fernen Stromes 

hab ich dich nie erkannt, 

aber mein Blick ist voll von deinem Blut, 

dein schönes schwarzes Blut, über die Felder verströmt, 
Blut deines Schweißes, 

Schweiß deiner Arbeit, 

Arbeit der Sklaverei, 

Sklaverei deiner Kinder, 

Afrika, sag mir, Afrika, 

bist du es also, dieser gekrümmte Rücken, 

der zusammenbricht unter der Last der Erniedrigung, 
dieser zitternde Rücken mit roten Striemen, 

der ja sagt zur Peitsche auf den Straßen des Mittags? 
Und eine ernste Stimme gibt mir Antwort: & 
Du ungebärdiger Sohn, dieser kräftige junge Baum, 
dieser Baum dort, 

einzig leuchtend inmitten von weißen und welken Blüten, 
das ist Afrika, dein Afrika, üppig treibend, 

üppig treibend, geduldig, unwiderstehlich, 

und seine Früchte bekommen allmählich 

den herben Geschmack der Freiheit. 


FOTO: TASSILO LEHER 


